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1ne alte Ansıcht (Abb ze1gt das chemalige‘ Benediktinerkloster Etten-
heimmünster, NOTralıc VOl reıburg gelegen, selnerzeıt 1m OCASTU Stral3-
burg Auf den ersten 1C INdS S1e WIe elne der damals gängıgen Darstellun-
SCH VOl Klosterarchıtektur ersche1inen. FEın erhöhter, ungefähr nordnordöstlıch
gelegener Standort gewährt eiınen Überblick ber eınen TO3EL der Anlage:
das ummaAaUeEeTTE Klosterareal, dıe Stiftskırche, dıie Konventsbauten mıt ZWel
oIien und rechts anschlıeßend eiınen welteren Tra mıt weltlichen Funkti10-
LIC  - Ungewöhnlıc ist aber das, W dsS rechts 1m Vordergrund sehen ist DIie
Standortwahl hat nämlıch auch ermöglıcht, 1er eiınen Teıl elInes UÜrange-
regebäudes zeıgen. orma ngıert der Bau als Repoussoır, Urc das dıie
Klosteranlage 1m Hıntergrund besonders hervorleuchtet, beschlenen VOl elner
hochsommerlichen Morgensonne. ugle1c scheımnt CS sıch eiınen OmpOo-
sıtorıschen Zeigegestus handeln Wenn auch den and verbannt und
£e1 abgeschnitten, nımmt das Pomeranzenhaus doch 1eselDe öhe e1n WIe
der Klosterbau VOIl Fundament bıs Kırchturmspitze. Der Bau, wıewohl
LLUTE e1n kleines archıtektonisches Element IN der klösterlichen Gesamtanlage,
sollte Samıt selInem Inhalt gebührend Geltung gebrac werden, nıcht aber
dıe Schönheıt selner Archiıtektur. en der Orangerıe SInd 1er Zitrusbäum-
chen In eisenbereıften Holzkübeln aufgestellt. Das oro VOl ıhnen hat auf
dem Bıld proportionsbedmgt etiwa 1eselDe Höhenausdehnung WIe der Kon-
venttrakt.

achAuskunft des eutigen Besı1itzers handelt sıch be1l dem Bıld elıne
ehemalıge Supraporte AaUS dem Kloster Sankt Blasıen, dorthın verschenkt VOl

Ettenheimmünster * Man wIırd das (jemälde lesen dürfen als Ausfluss des Be-
sıtzerstolzes des schenkenden Prälaten, der se1iIne Orangerı1e AB SCIHNCSSCH g -
würdıgt WwIsSssen wollte sıch £e1 Abt ugustin Orn! andelte,

Die Anlage wurde nach der Sakularısatıon samt der Kırche abgerıssen.
Freundlıche Auskunft V OIl Herrn Dr. Hans Berthold, Freiburg/Br.
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A. Eine alte Ansicht von Ettenheimmünster

Eine alte Ansicht (Abb. 1) zeigt das ehemalige1 Benediktinerkloster Etten-
heimmünster, nördlich von Freiburg gelegen, seinerzeit im Hochstift Straß-
burg. Auf den ersten Blick mag sie wie eine der damals gängigen Darstellun-
gen von Klosterarchitektur erscheinen. Ein erhöhter, ungefähr nordnordöstlich 
gelegener Standort gewährt einen Überblick über einen Großteil der Anlage: 
das ummauerte Klosterareal, die Stiftskirche, die Konventsbauten mit zwei 
Höfen und rechts anschließend einen weiteren Trakt mit weltlichen Funktio-
nen. Ungewöhnlich ist aber das, was rechts im Vordergrund zu sehen ist. Die 
Standortwahl hat es nämlich auch ermöglicht, hier einen Teil eines Orange-
riegebäudes zu zeigen. Formal fungiert der Bau als Repoussoir, durch das die 
Klosteranlage im Hintergrund besonders hervorleuchtet, beschienen von einer 
hochsommerlichen Morgensonne. Zugleich scheint es sich um einen kompo-
sitorischen Zeigegestus zu handeln: Wenn auch an den Rand verbannt und 
dabei abgeschnitten, nimmt das Pomeranzenhaus doch dieselbe Höhe ein wie 
der Klosterbau vom Fundament bis zur Kirchturmspitze. Der Bau, wiewohl 
nur ein kleines architektonisches Element in der klösterlichen Gesamtanlage, 
sollte samt seinem Inhalt gebührend zur Geltung gebracht werden, nicht aber 
die Schönheit seiner Architektur. Neben der Orangerie sind vier Zitrusbäum-
chen in eisenbereiften Holzkübeln aufgestellt. Das größte von ihnen hat auf 
dem Bild proportionsbedingt etwa dieselbe Höhenausdehnung wie der Kon-
venttrakt.

Nach Auskunft des heutigen Besitzers handelt es sich bei dem Bild um eine 
ehemalige Supraporte aus dem Kloster Sankt Blasien, dorthin verschenkt von 
Ettenheimmünster.2 Man wird das Gemälde lesen dürfen als Ausfluss des Be-
sitzerstolzes des schenkenden Prälaten, der seine Orangerie angemessen ge-
würdigt wissen wollte. Ob es sich dabei um Abt Augustin Dornblüth handelte, 

1	 Die Anlage wurde nach der Säkularisation samt der Kirche abgerissen.
2	 Freundliche Auskunft von Herrn Dr. Hans Berthold, Freiburg/Br.



297 (Üe0rg Schrott

ADbb Ansıcht des Klosters Ettenheimmünster. Rechts dıe ehemalıge UOrangerıe (Dr. Hans
Berthold, Freiburg/Br.)

der S1e TT auch errichten l1eß, würde sıch erst Urc elıne SCHAUC atıerung
des eschenkes ermıiıtteln lassen.

Be1l der Orangerıe VOIl Ettenheimmünster 11USS sıch dem erhaltenen
Grundriss (Abb zufolge e1n ansprechendes Bauwerk gehandelt ha-
ben Man erkennt das ansatzweıse auch den en Fenstern auf der I9
zugewandten Nordseıte. S1ie SInd dort AUS gärtnerischer 1C eher ungünst1g,
we1l S1e dıe wınterliche Lichtausbeute LLUTE wen12g erhöhen, 11150 deutliıcher
aber den Aufwand für das Heızen. Auf der udse1te gab e1ne Freıtreppe VOLr

einem Mıttelportal. Im Sommer sollte der leer geraumte Überwinterungsraum
Ssomıt ohl als estsaa diıenen. och nıcht dessen Archıtektur wırd präasen-
tıert, sondern selne Funktion als Orangerı1e und zumındest exemplarısch
deren Inhalt

Archıvalısch gesiche 1st, ass sıch 1m Frühjahr 1805, also ZWEeI Jahre
ach der Säkularısatıon, 1m „Oorangerlte Haupß Ettenheimmünster “ och
e1n ordentlıcher Bestand Orangenbäumen befand, nämlıch insgesamt
Stück INn eisernen Küblen . allerdıngs „ IM einem schr schlechten Zustande“,
WIe VOl der Ettenheimmner Amtskellere1 konstatıert werden musste, erganzt
dıe Anmerkung: „Kein Wunder seıt his Jahren sind S1ICe nicht mehr Versezt
worden, da doch dieses hbeinahe alle rel Jahre hbeobachtet werden solle292  Georg Schrott  W  „  u  ...  “  'r  Abb. 1: Ansicht des Klosters Ettenheimmünster. Rechts die ehemalige Orangerie (Dr. Hans  Berthold, Freiburg/Br.)  der sie 1772 auch errichten ließ, würde sich erst durch eine genaue Datierung  des Geschenkes ermitteln lassen.  Bei der Orangerie von Ettenheimmünster muss es sich dem erhaltenen  Grundriss* (Abb. 2) zufolge um ein ansprechendes Bauwerk gehandelt ha-  ben. Man erkennt das ansatzweise auch an den hohen Fenstern auf der uns  zugewandten Nordseite. Sie sind dort aus gärtnerischer Sicht eher ungünstig,  weil sie die winterliche Lichtausbeute nur wenig erhöhen, umso deutlicher  aber den Aufwand für das Heizen. Auf der Südseite gab es eine Freitreppe vor  einem Mittelportal. Im Sommer sollte der leer geräumte Überwinterungsraum  somit wohl als Festsaal dienen. Doch nicht dessen Architektur wird präsen-  tiert, sondern seine Funktion als Orangerie und — zumindest exemplarisch —  deren Inhalt.  Archivalisch gesichert ist, dass sich im Frühjahr 1805, also zwei Jahre  nach der Säkularisation, im „orangerie Hauß zu Ettenheimmünster‘“ noch  ein ordentlicher Bestand an Orangenbäumen befand, nämlich insgesamt ,, 90  Stück in eisernen Küblen“, allerdings „in einem sehr schlechten Zustande“,  wie von der Ettenheimer Amtskellerei konstatiert werden musste, ergänzt um  die Anmerkung: „Kein Wunder seit 5 bis 6 Jahren sind sie nicht mehr versezt  worden, da doch dieses beinahe alle drei Jahre beobachtet werden solle‘“, Aus  Karlsruhe erging die Anweisung, den Bestand zu versteigern. Die Amtskelle-  rei wartete noch „den zweiten Austrieb im Augustmonat‘ ab (durch den sich  die Pflanzen den Akten zufolge gut erholten). Im September wurden dann die  3  BGLA Karlsruhe: Baupläne Ettenheimmünster 8,Aus
arlsrune erg1ing dıe Anweılsung, den Bestand verste1gern. DIie Amtskelle-
re1l wartefe och „den zweiıten Austrieh Im Augustmonat “ ab (durch den sıch
dıe Pflanzen den kten zufolge gut erholten). Im September wurden annn dıie

(JLAÄ Karlsruhe: Baupläne Ettenheimmünster
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der sie 1772 auch errichten ließ, würde sich erst durch eine genaue Datierung 
des Geschenkes ermitteln lassen.

Bei der Orangerie von Ettenheimmünster muss es sich dem erhaltenen 
Grundriss3 (Abb. 2) zufolge um ein ansprechendes Bauwerk gehandelt ha-
ben. Man erkennt das ansatzweise auch an den hohen Fenstern auf der uns 
zugewandten Nordseite. Sie sind dort aus gärtnerischer Sicht eher ungünstig, 
weil sie die winterliche Lichtausbeute nur wenig erhöhen, umso deutlicher 
aber den Aufwand für das Heizen. Auf der Südseite gab es eine Freitreppe vor 
einem Mittelportal. Im Sommer sollte der leer geräumte Überwinterungsraum 
somit wohl als Festsaal dienen. Doch nicht dessen Architektur wird präsen-
tiert, sondern seine Funktion als Orangerie und – zumindest exemplarisch – 
deren Inhalt.

Archivalisch gesichert ist, dass sich im Frühjahr 1805, also zwei Jahre 
nach der Säkularisation, im „orangerie Hauß zu Ettenheimmünster“ noch 
ein ordentlicher Bestand an Orangenbäumen befand, nämlich insgesamt „90 
Stück in eisernen Küblen“, allerdings „in einem sehr schlechten Zustande“, 
wie von der Ettenheimer Amtskellerei konstatiert werden musste, ergänzt um 
die Anmerkung: „Kein Wunder seit 5 bis 6 Jahren sind sie nicht mehr versezt 
worden, da doch dieses beinahe alle drei Jahre beobachtet werden solle“. Aus 
Karlsruhe erging die Anweisung, den Bestand zu versteigern. Die Amtskelle-
rei wartete noch „den zweiten Austrieb im Augustmonat“ ab (durch den sich 
die Pflanzen den Akten zufolge gut erholten). Im September wurden dann die 

3	 BGLA Karlsruhe: Baupläne Ettenheimmünster 8.

Abb. 1: Ansicht des Klosters Ettenheimmünster. Rechts die ehemalige Orangerie (Dr. Hans 
Berthold, Freiburg/Br.)
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Abb (irundriss der ehemalıgen UOrangerıe V OIl Ettenheimmünster (Generallandesarchıiv Karls
ruhe Baupläne Ettenheimmünster

Bäumchen für dıie ompagnie Wunderlich ef Herbst“ verkauft“, dıie
auch begonnen hatte, eınen TO3EL der Klosteranlage pachten Das TITCNI-
aqale diesem Vorgang ze1gt nıcht LLUTE Bestand und Wert der amml1ung, “()[I1l-

dern erkennbar auch das „Überleben“ orangerjiegärtnerischen 1ssens ach
der Sakularısation.

DIie reizvolle Bıldquelle, mıt der diese Ausführungen begannen, INdS
schon ahnen lassen, ass In den folgenden Zeıilen eın völlıges Randgebıiet
klösterlicher Kultur betreten wiırd, sondern eInes, das VOl nıcht unterschät-
zender kulturgeschichtlicher edeutung W dl das In der klösterlichen r_
geschichte bısher aber dennoch weıtestgehend übersehen wurde. DIie L1UIL fol-
genden Beobachtungen und Reflex1ionen werden IN der offnung unterbreıtet,
eiınen ersten Überblick ermöglıchen, für das ema sens1ıbıilısıeren und
weltere Mıtstreıiter Beschäftigung mıt klösterlichen Orangerlien mot1-
vieren.

(JLAÄ Karlsruhe 404. Nr. LOS; „Compagnıe Wunderlıiıch und Herbst“* skar Kohler,
Die Verwendung der Gebäude des Klosters Ettenheimmünster nach dessen Aufhebung 1m
Jahre 1 S03 (Dıie (Jrtenau 11967/| —
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Bäumchen für 50 fl. an die „Compagnie Wunderlich et Herbst“ verkauft4, die 
auch begonnen hatte, einen Großteil der Klosteranlage zu pachten. Das Archi-
vale zu diesem Vorgang zeigt nicht nur Bestand und Wert der Sammlung, son-
dern erkennbar auch das „Überleben“ orangeriegärtnerischen Wissens nach 
der Säkularisation.

Die reizvolle Bildquelle, mit der diese Ausführungen begannen, mag 
schon ahnen lassen, dass in den folgenden Zeilen kein völliges Randgebiet 
klösterlicher Kultur betreten wird, sondern eines, das von nicht zu unterschät-
zender kulturgeschichtlicher Bedeutung war – das in der klösterlichen Kultur-
geschichte bisher aber dennoch weitestgehend übersehen wurde. Die nun fol-
genden Beobachtungen und Reflexionen werden in der Hoffnung unterbreitet, 
einen ersten Überblick zu ermöglichen, für das Thema zu sensibilisieren und 
weitere Mitstreiter zur Beschäftigung mit klösterlichen Orangerien zu moti-
vieren.

4	 BGLA Karlsruhe 404, Nr. 108; zur „Compagnie Wunderlich und Herbst“ s. Oskar Kohler, 
Die Verwendung der Gebäude des Klosters Ettenheimmünster nach dessen Aufhebung im 
Jahre 1803 (Die Ortenau 47 [1967] 20–24).

Abb. 2: Grundriss der ehemaligen Orangerie von Ettenheimmünster (Generallandesarchiv Karls-
ruhe: Baupläne Ettenheimmünster 8)

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern
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Um das Phänomen der Pomeranzenhäuser als emente VOl Klosteranla-
SCH hıistorisch AaNSCINCSSCH verorten können, scheımnt CS geraten, zunächst
das Gebilet der vormodernen Orangeriekultur insgesamt urz umre1ßen.
ärungen SInd schon In termınologischer 1NS1IC no  endig.

Was ist elıne Örangerıie?
Wenn 111A111 sıch mıt den Schriftquellen ber Orangeriıen befasst, ist wichtıg

WISSen, ass der Begrıff 1m 15 und Jahrhundert zwelerle1 Bedeutungen
hatte

Die Orangerie als Pflanzensammlung
Orangerie, ein angenehmer Lust- Wald, oder ein INn schöner Ordnung gestell-

fer Vorrath, Vonrn lauter ( itronen- Pomerantzen- UN: Laurter- [: Lorbeer-/
Baumen, welche durch Kunst und fleinige Wartung der G'artner, INn kostbaren
UN: vornehmen (Grarten angeleget, des Inters aber In Ländern, die ein kaltes
rauhes CHhima haben, INn ein ZENANNLES Gewächs-Haus, INn welchen vermit-
telst ein oder mehrer Oefen eingeheitzet Wird, gebracht UN: also VOor der Kälte
bewahret werden294  Georg Schrott  Um das Phänomen der Pomeranzenhäuser als Elemente von Klosteranla-  gen historisch angemessen verorten zu können, scheint es geraten, zunächst  das Gebiet der vormodernen Orangeriekultur insgesamt kurz zu umreißen.  Klärungen sind schon in terminologischer Hinsicht notwendig.  B. Was ist eine Orangerie?  Wenn man sich mit den Schriftquellen über Orangerien befasst, ist es wichtig  zu wissen, dass der Begriff im 18. und 19. Jahrhundert zweierlei Bedeutungen  hatte.  1. Die Orangerie als Pflanzensammlung  „Orangerie, ein angenehmer Lust-Wald, oder ein in schöner Ordnung gestell-  ter Vorrath, von lauter Citronen- Pomerantzen- und Laurier- [= Lorbeer-[  Bäumen, welche durch Kunst und fleißige Wartung der Gärtner, in kostbaren  und vornehmen Gärten angeleget, des Winters aber in Ländern, die ein kaltes  rauhes Clima haben, in ein so genanntes Gewächs-Haus, in welchen vermit-  telst ein oder mehrer Oefen eingeheitzet wird, gebracht und also vor der Kälte  bewahret werden ...“ So kann man es 1714 in einer Ausgabe von Johann  Hübners „Curieusem und Realem Natur- Kunst- Berg- Gewerck- und Hand-  Ilungs-LEXICON“ nachlesen.  Die Orange in unserem heutigen Sinne, Citrus x sinensis L., gehörte da-  bei lange nicht zu dem Sortiment, das wir heute als „Orangeriepflanzen“ be-  zeichnen. Als Tafelobst wurde sie in Europa erst seit ca. 1780 angebaut®.  Dominiert war der Zitrusbestand einer Orangerie meist von Pomeranzen und  Zitronen. Dazu konnten zahlreiche weitere Spezies kommen’: aus dem Mit-  telmeerraum beispielsweise Feigen, Lorbeer, Granatäpfel, Rosmarin und Zy-  pressen, aus dem Orient Kirschlorbeer oder gelegentlich eine Kaffeepflanze,  aus Afrika Pelargonien, aus der Neuen Welt Ananas, Agaven oder Kakteen.  Im späten 18. Jahrhundert verschob sich die Vorliebe der Sammler von den  Zitruspflanzen allmählich zu tropischen Gewächsen, vor allem zu den Pal-  Johann Hübner, Curieuses und Reales Natur- Kunst- Berg- Gewerck- und Handlungs-  LEXICON [...], o. O. [Leipzig] ?!1714, 1139.  S$. Helmut-Eberhard Paulus, Die Orangerie als Ideal. Anmerkungen zur Gestalt von Oran-  gerien im Umkreis der Familie Schönborn (Jahrbuch der Stiftung Thüringer Schlösser und  Gärten 2, 1997, 103-127) 106.  S. Clemens Alexander Wimmer, Die Pflanzenbestände der Orangerien (Der Süden im Nor-  den. Orangerien — ein fürstliches Vergnügen, Regensburg 1999, 14-19); ders., „Von denen  Lust- und Blumen-Bäumen“‘. Das Kübelpflanzensortiment in Renaissance und Barock (Al-  lerley Sorten Orangerie [Schriftenreihe des Arbeitskreises Orangerien in Deutschland 3] 0o.  O. [Lampertswalde] 2001, 72-87).CN So annn 111A111 714 IN elıner Ausgabe VOl Johann
Hübners „Curieusem Un Realem Natur- Kunst- Derg- Gewerck- UN: Hand-
[ungs-LEXICON“ nachlesen.

DIie ÜUrange In ULNSCICIII eutigen Sinne, ('1ıtrus SINeNSIS gehörte da-
be1l ange nıcht dem Sortiment, das WITFr heute als „UOrangeriepflanzen“ be-
zeichnen. Als Tafelobst wurde S1e In Europa erst se1t 780 angebaut®.
Dommiert W dl der Zitrusbestand elner Orangerı1e me1lst VOl Pomeranzen und
Zitronen. Dazu konnten zahlreıiche weltere Spezies kommen‘: AaUS dem Mit-
telmeerraum beispielsweıse Feıigen, Lorbeer, ranatäpfel, Rosmarın und LY-
DICSSCIL, AaUS dem Orlent Kırschlorbeer oder gelegentlich elıne Kaffeepflanze,
AUS Pelargonien, AaUS der Neuen Welt Ananas, Agaven oder Kakteen
Im späten 15 Jahrhundert verschob sıch dıie orleDe der Sammler VOl den
Z/ıtruspflanzen allmählich tropıschen Gewächsen, VOI em den Pal-

Johann Hübner, ( urieuses und Reales Natur- unst- Berg- Gewerck- und Handlungs-
LEAÄICON | Le1ipz1g| 1139

Helmut-Eberhard Paulus. Die UOrangerıe als Ideal Anmerkungen (Gestalt V OIl (Jran-
gerien 1m Umkreıs der Famılıe Schönborn (Jahrbuch der Stiftung Thüringer Schlösser und
arten 25 199 7/, 103—-127) 106

(C'lemens Alexander Wımmer, Diıe Pflanzenbestände der UOrangerıien (Der Suden 1m Nor-
den UOrangerıien eın fürstlıches Vergnügen, Regensbure 1999,r ders.. „Von denen
ust- und Blumen-Bäumen‘“. Das Kübelpflanzensortiment Renalssance und Barock (Al
lerley en UOrangerıe |Schriftenreihe des Arbeıtskreises UOrangerıien Deutschland

| Lampertswalde| 2001, —
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Um das Phänomen der Pomeranzenhäuser als Elemente von Klosteranla-
gen historisch angemessen verorten zu können, scheint es geraten, zunächst 
das Gebiet der vormodernen Orangeriekultur insgesamt kurz zu umreißen. 
Klärungen sind schon in terminologischer Hinsicht notwendig.

B. Was ist eine Orangerie?

Wenn man sich mit den Schriftquellen über Orangerien befasst, ist es wichtig 
zu wissen, dass der Begriff im 18. und 19. Jahrhundert zweierlei Bedeutungen 
hatte.

1. Die Orangerie als Pflanzensammlung

„Orangerie, ein angenehmer Lust-Wald, oder ein in schöner Ordnung gestell-
ter Vorrath, von lauter Citronen- Pomerantzen- und Laurier- [= Lorbeer-] 
Bäumen, welche durch Kunst und fleißige Wartung der Gärtner, in kostbaren 
und vornehmen Gärten angeleget, des Winters aber in Ländern, die ein kaltes 
rauhes Clima haben, in ein so genanntes Gewächs-Haus, in welchen vermit-
telst ein oder mehrer Oefen eingeheitzet wird, gebracht und also vor der Kälte 
bewahret werden ...“5 So kann man es 1714 in einer Ausgabe von Johann 
Hübners „Curieusem und Realem Natur- Kunst- Berg- Gewerck- und Hand-
lungs-LEXICON“ nachlesen.

Die Orange in unserem heutigen Sinne, Citrus x sinensis L., gehörte da-
bei lange nicht zu dem Sortiment, das wir heute als „Orangeriepflanzen“ be-
zeichnen. Als Tafelobst wurde sie in Europa erst seit ca. 1780 angebaut6. 
Dominiert war der Zitrusbestand einer Orangerie meist von Pomeranzen und 
Zitronen. Dazu konnten zahlreiche weitere Spezies kommen7: aus dem Mit-
telmeerraum beispielsweise Feigen, Lorbeer, Granatäpfel, Rosmarin und Zy-
pressen, aus dem Orient Kirschlorbeer oder gelegentlich eine Kaffeepflanze, 
aus Afrika Pelargonien, aus der Neuen Welt Ananas, Agaven oder Kakteen. 
Im späten 18. Jahrhundert verschob sich die Vorliebe der Sammler von den 
Zitruspflanzen allmählich zu tropischen Gewächsen, vor allem zu den Pal-

5	 Johann Hübner, Curieuses und Reales Natur- Kunst- Berg- Gewerck- und Handlungs-
LEXICON […], o. O. [Leipzig] 21714, 1139.

6	 S. Helmut-Eberhard Paulus, Die Orangerie als Ideal. Anmerkungen zur Gestalt von Oran-
gerien im Umkreis der Familie Schönborn (Jahrbuch der Stiftung Thüringer Schlösser und 
Gärten 2, 1997, 103–127) 106.

7	 S. Clemens Alexander Wimmer, Die Pflanzenbestände der Orangerien (Der Süden im Nor-
den. Orangerien – ein fürstliches Vergnügen, Regensburg 1999, 14–19); ders., „Von denen 
Lust- und Blumen-Bäumen“. Das Kübelpflanzensortiment in Renaissance und Barock (Al-
lerley Sorten Orangerie [Schriftenreihe des Arbeitskreises Orangerien in Deutschland 3] o. 
O. [Lampertswalde] 2001, 72–87).
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IHNCI), für dıe annn aber zume1lst erst 1m Jahrhundert e1igene Palmenhäuser
errichtet wurden?.

Das Vorhandensein olcher Piflanzen hatte, onJa Geurts, 1m Feld
der vormodernen artenkultur bereıts eiınen ausgesprochenen S1gnalcharak-
ter „ Mediterrane Pflanzen bezeugen eine universale Bildung INn Wissenschaf-
fen UN: Unsten SOWILeE Reisen nach Frankreich UN: Italıen, die INn bürgerli-
chen Freisen VOor allem Kaufleuten vorbehalten Sind . aNnsSOoNsSteN zumel1st VOl

elıgen als Kavalıerstouren und dıplomatısche Miıss1ı10nen unternommen
wurden. „ Exotische Pflanzen U dem Orient UN: der ‚Neuen Welt‘ dagegen
verstehen sich als restige SOWwILeE als Auszeichnung für Weltoffenheit, welf-
reichenden Einfluss UN: wirtschaftliches hzw. politisches Machtstreben. 6Ü An
diese Welt suchten klösterliıche Pflanzensammler OTITIeNDar Anschluss

Die Orangerie als Architektur

DIie zwelıte Bedeutung des Begrıffs „Urangerıie“ kam erst später In eDrauc
Der Umbruch kündıgt sıch z B In elıner Übersetzung VOl Dezalıer d’Argen-
vılles einÄussreichem barockem (jartentraktat In der deutschen Version
el 731 och „ E1n Pommerantzen- Oder Glas-Haus wIird unrecht eine
Orangerie ZENANNL, weil sich dieser Name HUr VOor denjenigen (O)rt schickt,
altwo Han diese Kübel Im Sommer nach der Ordnung setzet  rrl() Der Begrıff
„Urangerie” ist also schon für Bauwerke In CDrauc wırd aber problema-
tisiert. In Zedlers „Unıiversal-Lexicon““ VOl 735 ist annn lesen: ‚, Gar-
ten-Haußp, Gewächs-Haup, Pomerantzen-Haup, Orangerie ist ein Gebäu INn
einem Lust-Garten, INn welchem die Zarten UN: austTandıschen Gewächse,
HILSETE Ü nicht eriragen können, sonderlich den Winter her beygesetzet,
UN: wider die Kälte hbeschützet werden. Ein solches Haupß muß also angeleget
werden, Aass SCINE vordere Seite 1ttag sehe, UN: viele SPOS3SEC Oeffnun-
SCH habe, dadurch bey Zulem Wetter die Ü UN: SOonne hinein dringen, die
aber das OSEe Wetter mit Laden Oder anderst verwahret werden mogen.
Inwendig werden Oefen angelegt, welcheOrangerien in frühneuzeitlichen Klöstern  295  men, für die dann aber zumeist erst im 19. Jahrhundert eigene Palmenhäuser  errichtet wurden®.  Das bloße Vorhandensein solcher Pflanzen hatte, so Sonja Geurts, im Feld  der vormodernen Gartenkultur bereits einen ausgesprochenen Signalcharak-  ter: „Mediterrane Pflanzen bezeugen eine universale Bildung in Wissenschaf-  ten und Künsten sowie Reisen nach Frankreich und Italien, die in bürgerli-  chen Kreisen vor allem Kaufleuten vorbehalten sind‘“, ansonsten zumeist von  Adeligen als Kavalierstouren und diplomatische Missionen unternommen  wurden. ‚, Exotische Pflanzen aus dem Orient und der ‚Neuen Welt‘ dagegen  verstehen sich als Prestige sowie als Auszeichnung für Weltoffenheit, weit-  reichenden Einfluss und wirtschaftliches bzw. politisches Machtstreben.‘® An  diese Welt suchten klösterliche Pflanzensammler offenbar Anschluss.  2. Die Orangerie als Architektur  Die zweite Bedeutung des Begriffs „Orangerie‘“ kam erst später in Gebrauch.  Der Umbruch kündigt sich z.B. in einer Übersetzung von Dezalier d’Argen-  villes einflussreichem barockem Gartentraktat an. In der deutschen Version  heißt es 1731 noch: „Ein Pommerantzen- oder Glas-Haus wird unrecht eine  Orangerie genannt, weil sich dieser Name nur vor denjenigen Ort schickt,  allwo man diese Kübel im Sommer nach der Ordnung setzet‘“°, Der Begriff  „Orangerie“ ist also schon für Bauwerke in Gebrauch, wird aber problema-  tisiert. In Zedlers „Universal-Lexicon“ von 1735 ist dann zu lesen: ‚„ Gar-  ten-Hauß, Gewächs-Hauß, Pomerantzen-Hauß, Orangerie ist ein Gebäu in  einem Lust-Garten, in welchem die zarten und ausländischen Gewächse, so  unsere Lufft nicht ertragen können, sonderlich den Winter über beygesetzet,  und wider die Kälte beschützet werden. Ein solches Hauß muß also angeleget  werden, dass seine vordere Seite gegen Mittag sehe, und viele grosse Oeffnun-  gen habe, dadurch bey gutem Wetter die Lufft und Sonne hinein dringen, die  aber gegen das böse Wetter mit Laden oder anderst verwahret werden mögen.  Inwendig werden Oefen angelegt, welche ... mittler Zeit immer eine wohlge-  8  S. Arnold Tschira, Orangerien und Gewächshäuser., Ihre geschichtliche Entwicklung in  Deutschland (Kunstwissenschaftliche Studien 24) Berlin 1939, 89f£.; Silvia Saudan-Skira/  Michel Saudan, Orangerien. Paläste aus Glas vom 17. bis zum 19. Jahrhundert, Köln 1998,  142; Simone Balsam, Orangeriebauten des 19, Jahrhunderts in Deutschland (Goldorangen,  Lorbeer und Palmen — Orangeriekultur vom 16. bis 19. Jahrhundert. FS Heinrich Hamann  [Schriftenreihe des Arbeitskreises Orangerien in Deutschland 6] Petersberg 2010, 72-91)  73££.  Sonja Geurts, Pflanzenkunde und Pflanzensammlungen in der Gartenkunst (Stefan Schwei-  zer/Sascha Winter, Gartenkunst in Deutschland. Von der Frühen Neuzeit bis zur Gegen-  wart. Geschichte — Themen — Perspektiven, Regensburg 2012, 540—560) 545.  10  Alexandre Le Blond, Die Gärtnerey, So wohl In ihrer Theorie oder Betrachtung, Als Pra-  xi oder Übung..., Augsburg 1731, 289; im Widerspruch zum angegebenen Autorennamen  handelt es um die deutsche Übersetzung einer Neuauflage von: Antoine Joseph Dezallier  d’Argenville, La Theorie et la Pratique du Jardinage..., zuerst Paris 1709.mittier eıt immer eine wohlge-
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men, für die dann aber zumeist erst im 19. Jahrhundert eigene Palmenhäuser 
errichtet wurden8.

Das bloße Vorhandensein solcher Pflanzen hatte, so Sonja Geurts, im Feld 
der vormodernen Gartenkultur bereits einen ausgesprochenen Signalcharak-
ter: „Mediterrane Pflanzen bezeugen eine universale Bildung in Wissenschaf-
ten und Künsten sowie Reisen nach Frankreich und Italien, die in bürgerli-
chen Kreisen vor allem Kaufleuten vorbehalten sind“, ansonsten zumeist von 
Adeligen als Kavalierstouren und diplomatische Missionen unternommen 
wurden. „Exotische Pflanzen aus dem Orient und der ‚Neuen Welt‘ dagegen 
verstehen sich als Prestige sowie als Auszeichnung für Weltoffenheit, weit-
reichenden Einfluss und wirtschaftliches bzw. politisches Machtstreben.“9 An 
diese Welt suchten klösterliche Pflanzensammler offenbar Anschluss.

2. Die Orangerie als Architektur

Die zweite Bedeutung des Begriffs „Orangerie“ kam erst später in Gebrauch. 
Der Umbruch kündigt sich z.B. in einer Übersetzung von Dézalier d’Argen-
villes einflussreichem barockem Gartentraktat an. In der deutschen Version 
heißt es 1731 noch: „Ein Pommerantzen- oder Glas-Haus wird unrecht eine 
Orangerie genannt, weil sich dieser Name nur vor denjenigen Ort schickt, 
allwo man diese Kübel im Sommer nach der Ordnung setzet“10. Der Begriff 
„Orangerie“ ist also schon für Bauwerke in Gebrauch, wird aber problema-
tisiert. In Zedlers „Universal-Lexicon“ von 1735 ist dann zu lesen: „Gar-
ten-Hauß, Gewächs-Hauß, Pomerantzen-Hauß, Orangerie ist ein Gebäu in 
einem Lust-Garten, in welchem die zarten und ausländischen Gewächse, so 
unsere Lufft nicht ertragen können, sonderlich den Winter über beygesetzet, 
und wider die Kälte beschützet werden. Ein solches Hauß muß also angeleget 
werden, dass seine vordere Seite gegen Mittag sehe, und viele grosse Oeffnun-
gen habe, dadurch bey gutem Wetter die Lufft und Sonne hinein dringen, die 
aber gegen das böse Wetter mit Laden oder anderst verwahret werden mögen. 
Inwendig werden Oefen angelegt, welche ... mittler Zeit immer eine wohlge-

8	 S. Arnold Tschira, Orangerien und Gewächshäuser. Ihre geschichtliche Entwicklung in 
Deutschland (Kunstwissenschaftliche Studien 24) Berlin 1939, 89ff.; Silvia Saudan-Skira/
Michel Saudan, Orangerien. Paläste aus Glas vom 17. bis zum 19. Jahrhundert, Köln 1998, 
142; Simone Balsam, Orangeriebauten des 19. Jahrhunderts in Deutschland (Goldorangen, 
Lorbeer und Palmen – Orangeriekultur vom 16. bis 19. Jahrhundert. FS Heinrich Hamann 
[Schriftenreihe des Arbeitskreises Orangerien in Deutschland 6] Petersberg 2010, 72–91) 
73ff.

9	 Sonja Geurts, Pflanzenkunde und Pflanzensammlungen in der Gartenkunst (Stefan Schwei-
zer/Sascha Winter, Gartenkunst in Deutschland. Von der Frühen Neuzeit bis zur Gegen-
wart. Geschichte – Themen – Perspektiven, Regensburg 2012, 540–560) 545.

10	 Alexandre Le Blond, Die Gärtnerey, So wohl In ihrer Theorie oder Betrachtung, Als Pra-
xi oder Übung..., Augsburg 1731, 289; im Widerspruch zum angegebenen Autorennamen 
handelt es um die deutsche Übersetzung einer Neuauflage von: Antoine Joseph Dézallier 
d’Argenville, La Théorie et la Pratique du Jardinage..., zuerst Paris 1709.
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mäßhigte Warme ohne empfindliches Steigen UN: Fallen unterhalten, weil die
238Gewächse SONS Schaden nehmen könnten.

hne Kenntnis dieser Doppelbedeutung annn 111A111 be1 der Interpretation
der Quellen IN Schwierigkeıiten geraften. Wenn beispielsweılse ber Abt Hono-
rat öhl VOIl Ottobeuren mıtgeteı1lt WwIrd: „Die Verzierung der (Grarten ließ
durchgehends verschwinden, die Orangerie verkaufen, das Treibhaus ECeMO-
lieren 12 annn ist damıt nıcht gemeınt, ass das Pomeranzenhaus den Besıtzer
wechselte. ! Dıeses, 1er als „ Treibhaus" bezeıichnet, wurde „demolhert‘, also
selner Funktion CNTIZOSCN. Verkauft wurden dagegen dıe Pflanzen

„Orangerie ‘ W al aber 1m 15 Jahrhundert LLUTE elıner VOl vielen egrI1f-
fen für AasselDe Archıtektur-Phänomen In eDrauc Gewächshaus .
„Orangeriehaus “, „ Winterhaus “ und „ Winterung“, aber auch ‚„ Garten-
haus ‘“ Zıitiert wurden bereıts dıe Synonyme „ Gewächshaus “ und „ Pome-
ranzenhaus “ Verbreıtet W al dıie Bezeiıchnung Glashaus “ pezZ1IE In ÖOs-
erreich 12002081 den Begrıff Welsches Haus296  Georg Schrott  mäßigte Wärme ohne empfindliches Steigen und Fallen unterhalten, weil die  «11  Gewächse sonst Schaden nehmen könnten.  Ohne Kenntnis dieser Doppelbedeutung kann man bei der Interpretation  der Quellen in Schwierigkeiten geraten. Wenn beispielsweise über Abt Hono-  rat Göhl von Ottobeuren mitgeteilt wird: „ Die Verzierung der Gärten ließ er  durchgehends verschwinden, die Orangerie verkaufen, das Treibhaus demo-  lieren‘“?, dann ist damit nicht gemeint, dass das Pomeranzenhaus den Besitzer  wechselte. !® Dieses, hier als „Treibhaus‘“ bezeichnet, wurde „demoliert“, also  seiner Funktion entzogen. Verkauft wurden dagegen die Pflanzen.  „Orangerie‘“ war aber im 18. Jahrhundert nur einer von vielen Begrif-  fen für dasselbe Architektur-Phänomen. In Gebrauch waren ,, Gewächshaus“,  „Orangeriehaus“, ‚ Winterhaus‘“ und ‚ Winterung‘“, aber auch ‚ Garten-  haus‘“. Zitiert wurden bereits die Synonyme ‚ Gewächshaus ‘“ und ‚„ Pome-  ranzenhaus“. Verbreitet war die Bezeichnung ‚, Glashaus‘“. Speziell in Ös-  terreich findet man den Begriff ,, Welsches Haus‘“. Im Chorherrenstift Inders-  dorf ist von einem ‚„ Plantarium Italicum “* die Rede. Wurden, wie einst in  Kremsmünster, speziell Feigen gehalten, spricht man auch eingegrenzt nur  15  vom „Feygenhaus “  Heutzutage verwendet man neben „ Orangerie “ auch die Vokabeln ,, Win-  terung ‘“ und, etwas irreführend, ‚, Kalthaus “. Der Begriff rührt daher, dass es  darum ging, den Raum frostfrei zu halten. Sollten tropische Gewächse gehal-  ten werden, die ständig höhere Temperaturen benötigten, errichtete man dafür  ein ganzjährig beheiztes „Warmhaus‘ — zu dem das Kalthaus ein Gegenbegriff  ist.!° Doch mit den Warmhäusern sind wir schon im 19. Jahrhundert angekom-  men, in vormodernen Klöstern gab es sie wohl nicht.  Eine terminologische Unterscheidung Tschiras hat sich nicht allgemein  durchgesetzt. Er differenziert zwischen Orangerien einerseits und Glashäu-  11  Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges UNIVERSAL-LEXICON Aller Wissen-  schafften und Künste ... 10, Leipzig — Halle 1735, 351.  12  P. Basilius Miller im Jahr 1819; zitiert nach Gabriele Dischinger, Ottobeuren. Bau- und  Ausstattungsgeschichte der Klosteranlage 1672-1802 (Studien und Mitteilungen zur Ge-  schichte des Benediktinerordens und seiner Zweige. Ergänzungsband 47) Bd. IIL. Quellen,  Sankt Ottilien 2011, 651.  13  So ist Dischinger zuzustimmen, wenn sie über die zitierte Stelle anmerkt, ein Verkauf des  Glashauses sei zu bezweifeln, da dann der weltliche Käufer freien Zugang zum Hofgarten  erhalten hätte; s. ebd., 651, Anm. 137. Doch dies war eben auch gar nicht gemeint.  14  Auszüge aus Penzls Indersdorfer Chronik 1745 (Peter Dorner, Die Indersdorfer Chronik  des Chorherren Georgius Penzl [1697-1748] und ihre Bearbeitung durch Propst Gelasius  Morhart [1710-1771]. Historische Quelle und Beispiel barocker Klostergeschichtsschrei-  bung [Publikationen der Akademie der Augustiner-Chorherren von Windesheim 5] Paring  2003, 89-364) 180/257.  15  S. Aigendtlicher Abriss des Löbl[ichen] Stüffts und Closters Crembsmünster Ord: S: Be-  nedicti in Österreich, Ob der Enns. Ao, 1677, (Entwerfer: Clemens Beuttler; Stecher: Mat-  thäus Kürell), in der Legende: Nr. 3.  16  S. beispielsweise Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 8), 127ff.Im Chorherrenstift Inders-
dorf ist VOIl einem „ Plantarıum Ttalicum 614 dıie ede urden, WIEe eInst In
Kremsmunster, spezıe Feigen gehalten, spricht 12002081 auch eingegrenzt LLUTE

VOIl Feygenhaus
Heutzutage verwendet 111A111 neben Orangerie auch dıie OKabeln WIin-

ferung “ und, eIwaASs ırreführend, „ Kalthaus296  Georg Schrott  mäßigte Wärme ohne empfindliches Steigen und Fallen unterhalten, weil die  «11  Gewächse sonst Schaden nehmen könnten.  Ohne Kenntnis dieser Doppelbedeutung kann man bei der Interpretation  der Quellen in Schwierigkeiten geraten. Wenn beispielsweise über Abt Hono-  rat Göhl von Ottobeuren mitgeteilt wird: „ Die Verzierung der Gärten ließ er  durchgehends verschwinden, die Orangerie verkaufen, das Treibhaus demo-  lieren‘“?, dann ist damit nicht gemeint, dass das Pomeranzenhaus den Besitzer  wechselte. !® Dieses, hier als „Treibhaus‘“ bezeichnet, wurde „demoliert“, also  seiner Funktion entzogen. Verkauft wurden dagegen die Pflanzen.  „Orangerie‘“ war aber im 18. Jahrhundert nur einer von vielen Begrif-  fen für dasselbe Architektur-Phänomen. In Gebrauch waren ,, Gewächshaus“,  „Orangeriehaus“, ‚ Winterhaus‘“ und ‚ Winterung‘“, aber auch ‚ Garten-  haus‘“. Zitiert wurden bereits die Synonyme ‚ Gewächshaus ‘“ und ‚„ Pome-  ranzenhaus“. Verbreitet war die Bezeichnung ‚, Glashaus‘“. Speziell in Ös-  terreich findet man den Begriff ,, Welsches Haus‘“. Im Chorherrenstift Inders-  dorf ist von einem ‚„ Plantarium Italicum “* die Rede. Wurden, wie einst in  Kremsmünster, speziell Feigen gehalten, spricht man auch eingegrenzt nur  15  vom „Feygenhaus “  Heutzutage verwendet man neben „ Orangerie “ auch die Vokabeln ,, Win-  terung ‘“ und, etwas irreführend, ‚, Kalthaus “. Der Begriff rührt daher, dass es  darum ging, den Raum frostfrei zu halten. Sollten tropische Gewächse gehal-  ten werden, die ständig höhere Temperaturen benötigten, errichtete man dafür  ein ganzjährig beheiztes „Warmhaus‘ — zu dem das Kalthaus ein Gegenbegriff  ist.!° Doch mit den Warmhäusern sind wir schon im 19. Jahrhundert angekom-  men, in vormodernen Klöstern gab es sie wohl nicht.  Eine terminologische Unterscheidung Tschiras hat sich nicht allgemein  durchgesetzt. Er differenziert zwischen Orangerien einerseits und Glashäu-  11  Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges UNIVERSAL-LEXICON Aller Wissen-  schafften und Künste ... 10, Leipzig — Halle 1735, 351.  12  P. Basilius Miller im Jahr 1819; zitiert nach Gabriele Dischinger, Ottobeuren. Bau- und  Ausstattungsgeschichte der Klosteranlage 1672-1802 (Studien und Mitteilungen zur Ge-  schichte des Benediktinerordens und seiner Zweige. Ergänzungsband 47) Bd. IIL. Quellen,  Sankt Ottilien 2011, 651.  13  So ist Dischinger zuzustimmen, wenn sie über die zitierte Stelle anmerkt, ein Verkauf des  Glashauses sei zu bezweifeln, da dann der weltliche Käufer freien Zugang zum Hofgarten  erhalten hätte; s. ebd., 651, Anm. 137. Doch dies war eben auch gar nicht gemeint.  14  Auszüge aus Penzls Indersdorfer Chronik 1745 (Peter Dorner, Die Indersdorfer Chronik  des Chorherren Georgius Penzl [1697-1748] und ihre Bearbeitung durch Propst Gelasius  Morhart [1710-1771]. Historische Quelle und Beispiel barocker Klostergeschichtsschrei-  bung [Publikationen der Akademie der Augustiner-Chorherren von Windesheim 5] Paring  2003, 89-364) 180/257.  15  S. Aigendtlicher Abriss des Löbl[ichen] Stüffts und Closters Crembsmünster Ord: S: Be-  nedicti in Österreich, Ob der Enns. Ao, 1677, (Entwerfer: Clemens Beuttler; Stecher: Mat-  thäus Kürell), in der Legende: Nr. 3.  16  S. beispielsweise Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 8), 127ff.Der Begriff rührt aher, ass
arum 91Ng, den Raum frostfreı halten Sollten tropısche Gewächse gehal-
ten werden, dıie ständıg höhere lemperaturen benötigten, errichtete 111A111 dafür
e1n ganzJährıg eNe1zZtes „„Warmhaus“ dem das aus e1n Gegenbegriff
ist och mıt den Warmhäusern SInd WITr schon 1m Jahrhundert angekom-
IHNOCI), IN vormodernen Klöstern gab S1e ohl nıcht.

1ıne termınologıische Unterscheidung Ischıiras hat sıch nıcht allgememn
durchgesetzt. Er dıfferenzlert zwıschen Orangerıien elnerseılts und Glashäu-

11 Johann Heıinrich Zediler, TOSSES vollständıges IVERSAL-LEXICON Aller Wiıssen-
schafften und unste296  Georg Schrott  mäßigte Wärme ohne empfindliches Steigen und Fallen unterhalten, weil die  «11  Gewächse sonst Schaden nehmen könnten.  Ohne Kenntnis dieser Doppelbedeutung kann man bei der Interpretation  der Quellen in Schwierigkeiten geraten. Wenn beispielsweise über Abt Hono-  rat Göhl von Ottobeuren mitgeteilt wird: „ Die Verzierung der Gärten ließ er  durchgehends verschwinden, die Orangerie verkaufen, das Treibhaus demo-  lieren‘“?, dann ist damit nicht gemeint, dass das Pomeranzenhaus den Besitzer  wechselte. !® Dieses, hier als „Treibhaus‘“ bezeichnet, wurde „demoliert“, also  seiner Funktion entzogen. Verkauft wurden dagegen die Pflanzen.  „Orangerie‘“ war aber im 18. Jahrhundert nur einer von vielen Begrif-  fen für dasselbe Architektur-Phänomen. In Gebrauch waren ,, Gewächshaus“,  „Orangeriehaus“, ‚ Winterhaus‘“ und ‚ Winterung‘“, aber auch ‚ Garten-  haus‘“. Zitiert wurden bereits die Synonyme ‚ Gewächshaus ‘“ und ‚„ Pome-  ranzenhaus“. Verbreitet war die Bezeichnung ‚, Glashaus‘“. Speziell in Ös-  terreich findet man den Begriff ,, Welsches Haus‘“. Im Chorherrenstift Inders-  dorf ist von einem ‚„ Plantarium Italicum “* die Rede. Wurden, wie einst in  Kremsmünster, speziell Feigen gehalten, spricht man auch eingegrenzt nur  15  vom „Feygenhaus “  Heutzutage verwendet man neben „ Orangerie “ auch die Vokabeln ,, Win-  terung ‘“ und, etwas irreführend, ‚, Kalthaus “. Der Begriff rührt daher, dass es  darum ging, den Raum frostfrei zu halten. Sollten tropische Gewächse gehal-  ten werden, die ständig höhere Temperaturen benötigten, errichtete man dafür  ein ganzjährig beheiztes „Warmhaus‘ — zu dem das Kalthaus ein Gegenbegriff  ist.!° Doch mit den Warmhäusern sind wir schon im 19. Jahrhundert angekom-  men, in vormodernen Klöstern gab es sie wohl nicht.  Eine terminologische Unterscheidung Tschiras hat sich nicht allgemein  durchgesetzt. Er differenziert zwischen Orangerien einerseits und Glashäu-  11  Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges UNIVERSAL-LEXICON Aller Wissen-  schafften und Künste ... 10, Leipzig — Halle 1735, 351.  12  P. Basilius Miller im Jahr 1819; zitiert nach Gabriele Dischinger, Ottobeuren. Bau- und  Ausstattungsgeschichte der Klosteranlage 1672-1802 (Studien und Mitteilungen zur Ge-  schichte des Benediktinerordens und seiner Zweige. Ergänzungsband 47) Bd. IIL. Quellen,  Sankt Ottilien 2011, 651.  13  So ist Dischinger zuzustimmen, wenn sie über die zitierte Stelle anmerkt, ein Verkauf des  Glashauses sei zu bezweifeln, da dann der weltliche Käufer freien Zugang zum Hofgarten  erhalten hätte; s. ebd., 651, Anm. 137. Doch dies war eben auch gar nicht gemeint.  14  Auszüge aus Penzls Indersdorfer Chronik 1745 (Peter Dorner, Die Indersdorfer Chronik  des Chorherren Georgius Penzl [1697-1748] und ihre Bearbeitung durch Propst Gelasius  Morhart [1710-1771]. Historische Quelle und Beispiel barocker Klostergeschichtsschrei-  bung [Publikationen der Akademie der Augustiner-Chorherren von Windesheim 5] Paring  2003, 89-364) 180/257.  15  S. Aigendtlicher Abriss des Löbl[ichen] Stüffts und Closters Crembsmünster Ord: S: Be-  nedicti in Österreich, Ob der Enns. Ao, 1677, (Entwerfer: Clemens Beuttler; Stecher: Mat-  thäus Kürell), in der Legende: Nr. 3.  16  S. beispielsweise Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 8), 127ff.1 D Leipzıg Halle 1/735, 351

Basılıus Mıller 1m Jahr 1819; zıtiert nach Gabrıiele Diıschinger, ()ttobeuren. Bau- und
Ausstattungsgeschichte der Klosteranlage — (Studıen und Mıtteilungen (Je-
schıichte des Benediktinerordens und se1ıner Zweıge. Ergänzungsband 47) LLL Quellen,
Sankt Ottilıen 15 G5

13 SO 1st Dıschinger zuzustiımmen. WLLE S1€ über dıe zıtierte Stelle anmerkt, eın Verkauf des
Glashauses SEe1 bezweılteln. da dann der weltlıche Käufer freiıen Zugang Z.U Hofgarten
erhalten hätte; ebd.. G5 15 Anm 137 och dıes Wal .hben uch nıcht gemeınt.
Auszüge ALLS Penzlis Indersdoriter C'hronık 1 /45 (Peter Dorner, Die Indersdoriter C'hronık
des (C'horherren GeEOrg1USs Penzl] 1169/—-17/48| und ıhre Bearbeıitung durch Propst Gelasıus
Morhart 117/710—-17711. Hıstorische Quelle und Beıispıiel barocker Klostergeschichtsschreı-
bung |Publıkationen der Akademıe der Augustiner-Chorherren VOoIml Wındesheim Parıng
2003, 839—364) 80/257

15 Aı1gendtlicher Abrıss des Löbllıchen!| StuTTts und ('losters ( rembsmünster (O)rd Be-
nedıct1 ın Österreich. der Enns AÄOoO 1677 (Entwerfer: (C'lemens Beuttler; Stecher: Mat-
thäus Kürell), ın der Legende: Nr.

beispielsweıse Saudan-Skıra/Saudan. UOrangerıien (wıe Anm S
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mäßigte Wärme ohne empfindliches Steigen und Fallen unterhalten, weil die 
Gewächse sonst Schaden nehmen könnten.“11

Ohne Kenntnis dieser Doppelbedeutung kann man bei der Interpretation 
der Quellen in Schwierigkeiten geraten. Wenn beispielsweise über Abt Hono-
rat Göhl von Ottobeuren mitgeteilt wird: „Die Verzierung der Gärten ließ er 
durchgehends verschwinden, die Orangerie verkaufen, das Treibhaus demo-
lieren“12, dann ist damit nicht gemeint, dass das Pomeranzenhaus den Besitzer 
wechselte.13 Dieses, hier als „Treibhaus“ bezeichnet, wurde „demoliert“, also 
seiner Funktion entzogen. Verkauft wurden dagegen die Pflanzen.

„Orangerie“ war aber im 18. Jahrhundert nur einer von vielen Begrif-
fen für dasselbe Architektur-Phänomen. In Gebrauch waren „Gewächshaus“, 
„Orangeriehaus“, „Winterhaus“ und „Winterung“, aber auch „Garten-
haus“. Zitiert wurden bereits die Synonyme „Gewächshaus“ und „Pome-
ranzenhaus“. Verbreitet war die Bezeichnung „Glashaus“. Speziell in Ös-
terreich findet man den Begriff „Welsches Haus“. Im Chorherrenstift Inders-
dorf ist von einem „Plantarium Italicum“14 die Rede. Wurden, wie einst in 
Kremsmünster, speziell Feigen gehalten, spricht man auch eingegrenzt nur 
vom „Feÿgenhaus“.15

Heutzutage verwendet man neben „Orangerie“ auch die Vokabeln „Win-
terung“ und, etwas irreführend, „Kalthaus“. Der Begriff rührt daher, dass es 
darum ging, den Raum frostfrei zu halten. Sollten tropische Gewächse gehal-
ten werden, die ständig höhere Temperaturen benötigten, errichtete man dafür 
ein ganzjährig beheiztes „Warmhaus“ – zu dem das Kalthaus ein Gegenbegriff 
ist.16 Doch mit den Warmhäusern sind wir schon im 19. Jahrhundert angekom-
men, in vormodernen Klöstern gab es sie wohl nicht.

Eine terminologische Unterscheidung Tschiras hat sich nicht allgemein 
durchgesetzt. Er differenziert zwischen Orangerien einerseits und Glashäu-

11	 Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges UNIVERSAL-LEXICON Aller Wissen-
schafften und Künste ... 10, Leipzig – Halle 1735, 351.

12	 P. Basilius Miller im Jahr 1819; zitiert nach Gabriele Dischinger, Ottobeuren. Bau- und 
Ausstattungsgeschichte der Klosteranlage 1672–1802 (Studien und Mitteilungen zur Ge-
schichte des Benediktinerordens und seiner Zweige. Ergänzungsband 47) Bd. III. Quellen, 
Sankt Ottilien 2011, 651.

13	 So ist Dischinger zuzustimmen, wenn sie über die zitierte Stelle anmerkt, ein Verkauf des 
Glashauses sei zu bezweifeln, da dann der weltliche Käufer freien Zugang zum Hofgarten 
erhalten hätte; s. ebd., 651, Anm. 137. Doch dies war eben auch gar nicht gemeint.

14	 Auszüge aus Penzls Indersdorfer Chronik 1745 (Peter Dorner, Die Indersdorfer Chronik 
des Chorherren Georgius Penzl [1697–1748] und ihre Bearbeitung durch Propst Gelasius 
Morhart [1710–1771]. Historische Quelle und Beispiel barocker Klostergeschichtsschrei-
bung [Publikationen der Akademie der Augustiner-Chorherren von Windesheim 5] Paring 
2003, 89–364) 180/257.

15	 S. Aigendtlicher Abriss des Löbl[ichen] Stüffts und Closters Crembsmünster Ord: S: Be-
nedicti in Österreich. Ob der Enns. Ao. 1677. (Entwerfer: Clemens Beuttler; Stecher: Mat-
thäus Kürell), in der Legende: Nr. 3.

16	 S. beispielsweise Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 8), 127ff.
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C andererse1ts. DIie (nıcht SdallZ ausdrücklich benannten) Untersche1idungs-
krıterien SInd der Wandaufbau der udse1Ite und dıie Girundrisse. DIie Orangerı1e
ist demnach dadurch gekennzeıchnet, ass iıhre udse1Ite AUS durchfenstertem
Mauerwerk besteht. Anders das ashaus DIie udse1ıte W al ist Sprossenfens-
tern voll verglast; hınter dem Piflanzenraum erstreckt sıch VOl (Jst ach West
e1n e1zgang, VOl dem AUS dıe Heızung bedient und IN dem Brennholz gela-
germ werden ann. ESsS versteht sıch, ass dıie archıtektonıische Varnationsbreıite
des zweıtgenannten 1ypus gering WAdlIl, während dıe Wandlösungen der ()ran-
gerien archıtektonıscher Kreatıvıtät einluden.

In der Termmologıie eut1iger 1teratur wIırd zwıschen beiıden ypen nıcht
mehr scharf geirennt. Dies könnte arın egründe Sse1n, ass CS zwıschen be1-
den Gruppen allerle1 Übergangsformen gab uberdem ist der Begrıiff „Uran-
gerie” Ja eher 10nN2a als orma geme1nt, ass sıch zumındest annn
für G'ilashäuser e1gnet, WL arın typısche Orangeriepflanzen aufbewahrt
wurden.

Angesiıchts cdi1eser eIWAS komplızıierten Begriffsgeschichte WwIrd 111A111 Paulus
folgen können, der dıe rage, W dsS eiıne Orangerı1e sel, mıt folgender DefMNniti-

beantwortet: „MaßstabOrangerien in frühneuzeitlichen Klöstern  297  sern andererseits. Die (nicht ganz ausdrücklich benannten) Unterscheidungs-  kriterien sind der Wandaufbau der Südseite und die Grundrisse. Die Orangerie  ist demnach dadurch gekennzeichnet, dass ihre Südseite aus durchfenstertem  Mauerwerk besteht. Anders das Glashaus. Die Südseite war ist Sprossenfens-  tern voll verglast; hinter dem Pflanzenraum erstreckt sich von Ost nach West  ein Heizgang, von dem aus die Heizung bedient und in dem Brennholz gela-  gert werden kann.!’ Es versteht sich, dass die architektonische Variationsbreite  des zweitgenannten Typus gering war, während die Wandlösungen der Oran-  gerien zu architektonischer Kreativität einluden.  In der Terminologie heutiger Literatur wird zwischen beiden Typen nicht  mehr scharf getrennt. Dies könnte darin begründet sein, dass es zwischen bei-  den Gruppen allerlei Übergangsformen gab. Außerdem ist der Begriff „Oran-  gerie‘“ ja eher funktional als formal gemeint, so dass er sich zumindest dann  für Glashäuser eignet, wenn darin typische Orangeriepflanzen aufbewahrt  wurden.  Angesichts dieser etwas komplizierten Begriffsgeschichte wird man Paulus  folgen können, der die Frage, was eine Orangerie sei, mit folgender Definiti-  on beantwortet: „Maßstab ... ist eine faktisch betriebene Pflanzenkultur unter  Zuhilfenahme technischer Konstrukte, die eine Überwinterung südländischer  «18  (insbesondere mittelmeerischer) Pflanzen nördlich der Alpen ermöglicht.  3. Die Orangerie als Gartenareal  Gelegentlich wurde auch der Teil eines Gartens, in dem die Pflanzen den Som-  mer über aufgestellt wurden, als Orangerie bezeichnet, beispielsweise in der  oben zitierten Stelle aus d’Argenvilles Gartentraktat.'” Wenn im Sommer die  Orangeriepflanzen nur in einem bestimmten Gartenareal aufgestellt wurden,  kann die Fläche diesen Namen tragen. Somit hat der Begriff also auch noch  eine dritte Bedeutung.  C. Der kulturelle Kontext: Orangerien der Höfe, des Bürgertums und  des Landadels  1. Höfische Orangerien  Beschäftigt man sich mit frühneuzeitlicher Kunst- und Kulturgeschichte, so  „muss man die Höfe als die eigentlichen Zentren ... der Gartenkunst ... an-  17 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 77.  18  Helmut-Eberhard Paulus, Neu aufgeworfene Fragen zur Orangerie des Kloster-Schlos-  ses Prüfening bei Regensburg (Zitrus-Blätter. Mitteilungen des Arbeitskreises Orangerien  in Deutschland e. V. Nr. 9/2014, 11f.) 11 (http://orangeriekultur.de/media/Zitrusblaetter/  ZB09-2014.pdf; Zugriff: 8.8.2014).  19  Vgl. Anm. 10,ist eine faktisch hetriebene Pflanzenkultur UNTIer
Zuhilfenahme technischer Konstrukte, die eine Überwinterung sudlandischer

(61X(insbesondere mittelmeerischer) Pflanzen nOördlich der Alpen ermöglicht.

Die Orangerie als Grartenareal

Gelegentlich wurde auch der Teıl elInes (Gartens, IN dem dıe Pflanzen den SOM-
I1T ber aufgestellt wurden, als Orangerıe bezeıichnet, beispielsweıse In der
oben zıt1erten Stelle AaUS d’Argenviılles Gartentraktat. *” Wenn 1m Sommer dıie
Orangeriepflanzen LLUTE IN einem bestimmten (Jartenareal aufgestellt wurden,
annn dıie Fläche diesen Namen tragen. Somıt hat der BegrIıff also auch och
elıne drıtte Bedeutung.

Der kulturelle Kontext Örangerıien der Höfe, des Burgertums und
des Landadels

Höfısche Orangerien
Beschäftigt 111A111 sıch mıt frühneuzeıtliıcher Kunst- und Kulturgeschichte,
‚‚ HLUSS Han die Höfe als die eigentlichen LentrenOrangerien in frühneuzeitlichen Klöstern  297  sern andererseits. Die (nicht ganz ausdrücklich benannten) Unterscheidungs-  kriterien sind der Wandaufbau der Südseite und die Grundrisse. Die Orangerie  ist demnach dadurch gekennzeichnet, dass ihre Südseite aus durchfenstertem  Mauerwerk besteht. Anders das Glashaus. Die Südseite war ist Sprossenfens-  tern voll verglast; hinter dem Pflanzenraum erstreckt sich von Ost nach West  ein Heizgang, von dem aus die Heizung bedient und in dem Brennholz gela-  gert werden kann.!’ Es versteht sich, dass die architektonische Variationsbreite  des zweitgenannten Typus gering war, während die Wandlösungen der Oran-  gerien zu architektonischer Kreativität einluden.  In der Terminologie heutiger Literatur wird zwischen beiden Typen nicht  mehr scharf getrennt. Dies könnte darin begründet sein, dass es zwischen bei-  den Gruppen allerlei Übergangsformen gab. Außerdem ist der Begriff „Oran-  gerie‘“ ja eher funktional als formal gemeint, so dass er sich zumindest dann  für Glashäuser eignet, wenn darin typische Orangeriepflanzen aufbewahrt  wurden.  Angesichts dieser etwas komplizierten Begriffsgeschichte wird man Paulus  folgen können, der die Frage, was eine Orangerie sei, mit folgender Definiti-  on beantwortet: „Maßstab ... ist eine faktisch betriebene Pflanzenkultur unter  Zuhilfenahme technischer Konstrukte, die eine Überwinterung südländischer  «18  (insbesondere mittelmeerischer) Pflanzen nördlich der Alpen ermöglicht.  3. Die Orangerie als Gartenareal  Gelegentlich wurde auch der Teil eines Gartens, in dem die Pflanzen den Som-  mer über aufgestellt wurden, als Orangerie bezeichnet, beispielsweise in der  oben zitierten Stelle aus d’Argenvilles Gartentraktat.'” Wenn im Sommer die  Orangeriepflanzen nur in einem bestimmten Gartenareal aufgestellt wurden,  kann die Fläche diesen Namen tragen. Somit hat der Begriff also auch noch  eine dritte Bedeutung.  C. Der kulturelle Kontext: Orangerien der Höfe, des Bürgertums und  des Landadels  1. Höfische Orangerien  Beschäftigt man sich mit frühneuzeitlicher Kunst- und Kulturgeschichte, so  „muss man die Höfe als die eigentlichen Zentren ... der Gartenkunst ... an-  17 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 77.  18  Helmut-Eberhard Paulus, Neu aufgeworfene Fragen zur Orangerie des Kloster-Schlos-  ses Prüfening bei Regensburg (Zitrus-Blätter. Mitteilungen des Arbeitskreises Orangerien  in Deutschland e. V. Nr. 9/2014, 11f.) 11 (http://orangeriekultur.de/media/Zitrusblaetter/  ZB09-2014.pdf; Zugriff: 8.8.2014).  19  Vgl. Anm. 10,der GartenkunstOrangerien in frühneuzeitlichen Klöstern  297  sern andererseits. Die (nicht ganz ausdrücklich benannten) Unterscheidungs-  kriterien sind der Wandaufbau der Südseite und die Grundrisse. Die Orangerie  ist demnach dadurch gekennzeichnet, dass ihre Südseite aus durchfenstertem  Mauerwerk besteht. Anders das Glashaus. Die Südseite war ist Sprossenfens-  tern voll verglast; hinter dem Pflanzenraum erstreckt sich von Ost nach West  ein Heizgang, von dem aus die Heizung bedient und in dem Brennholz gela-  gert werden kann.!’ Es versteht sich, dass die architektonische Variationsbreite  des zweitgenannten Typus gering war, während die Wandlösungen der Oran-  gerien zu architektonischer Kreativität einluden.  In der Terminologie heutiger Literatur wird zwischen beiden Typen nicht  mehr scharf getrennt. Dies könnte darin begründet sein, dass es zwischen bei-  den Gruppen allerlei Übergangsformen gab. Außerdem ist der Begriff „Oran-  gerie‘“ ja eher funktional als formal gemeint, so dass er sich zumindest dann  für Glashäuser eignet, wenn darin typische Orangeriepflanzen aufbewahrt  wurden.  Angesichts dieser etwas komplizierten Begriffsgeschichte wird man Paulus  folgen können, der die Frage, was eine Orangerie sei, mit folgender Definiti-  on beantwortet: „Maßstab ... ist eine faktisch betriebene Pflanzenkultur unter  Zuhilfenahme technischer Konstrukte, die eine Überwinterung südländischer  «18  (insbesondere mittelmeerischer) Pflanzen nördlich der Alpen ermöglicht.  3. Die Orangerie als Gartenareal  Gelegentlich wurde auch der Teil eines Gartens, in dem die Pflanzen den Som-  mer über aufgestellt wurden, als Orangerie bezeichnet, beispielsweise in der  oben zitierten Stelle aus d’Argenvilles Gartentraktat.'” Wenn im Sommer die  Orangeriepflanzen nur in einem bestimmten Gartenareal aufgestellt wurden,  kann die Fläche diesen Namen tragen. Somit hat der Begriff also auch noch  eine dritte Bedeutung.  C. Der kulturelle Kontext: Orangerien der Höfe, des Bürgertums und  des Landadels  1. Höfische Orangerien  Beschäftigt man sich mit frühneuzeitlicher Kunst- und Kulturgeschichte, so  „muss man die Höfe als die eigentlichen Zentren ... der Gartenkunst ... an-  17 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 77.  18  Helmut-Eberhard Paulus, Neu aufgeworfene Fragen zur Orangerie des Kloster-Schlos-  ses Prüfening bei Regensburg (Zitrus-Blätter. Mitteilungen des Arbeitskreises Orangerien  in Deutschland e. V. Nr. 9/2014, 11f.) 11 (http://orangeriekultur.de/media/Zitrusblaetter/  ZB09-2014.pdf; Zugriff: 8.8.2014).  19  Vgl. Anm. 10,Ischıiıra, UOrangerıien und Gewächshäuser (wıe Anm 5).
18 Helmut-Eberhard Paulus. Neu aufgeworfene Fragen UOrangerıe des Kloster-Schlos-

C Prüfening be1l Regensburg (Zıtrus-Blätter. Mıtteilungen des Arbeıtskreises UOrangerien
Deutschland Nr. 9/2014. 1 1f.) 11 (http://orangeriekultur.de/media/Zıtrusblaetter/

Z.B09—-2014.paf: Zugriff: 8.8.2014).
Vegl. Anm.
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sern andererseits. Die (nicht ganz ausdrücklich benannten) Unterscheidungs-
kriterien sind der Wandaufbau der Südseite und die Grundrisse. Die Orangerie 
ist demnach dadurch gekennzeichnet, dass ihre Südseite aus durchfenstertem 
Mauerwerk besteht. Anders das Glashaus. Die Südseite war ist Sprossenfens-
tern voll verglast; hinter dem Pflanzenraum erstreckt sich von Ost nach West 
ein Heizgang, von dem aus die Heizung bedient und in dem Brennholz gela-
gert werden kann.17 Es versteht sich, dass die architektonische Variationsbreite 
des zweitgenannten Typus gering war, während die Wandlösungen der Oran-
gerien zu architektonischer Kreativität einluden.

In der Terminologie heutiger Literatur wird zwischen beiden Typen nicht 
mehr scharf getrennt. Dies könnte darin begründet sein, dass es zwischen bei-
den Gruppen allerlei Übergangsformen gab. Außerdem ist der Begriff „Oran-
gerie“ ja eher funktional als formal gemeint, so dass er sich zumindest dann 
für Glashäuser eignet, wenn darin typische Orangeriepflanzen aufbewahrt 
wurden.

Angesichts dieser etwas komplizierten Begriffsgeschichte wird man Paulus 
folgen können, der die Frage, was eine Orangerie sei, mit folgender Definiti-
on beantwortet: „Maßstab ... ist eine faktisch betriebene Pflanzenkultur unter 
Zuhilfenahme technischer Konstrukte, die eine Überwinterung südländischer 
(insbesondere mittelmeerischer) Pflanzen nördlich der Alpen ermöglicht.“18

3. Die Orangerie als Gartenareal

Gelegentlich wurde auch der Teil eines Gartens, in dem die Pflanzen den Som-
mer über aufgestellt wurden, als Orangerie bezeichnet, beispielsweise in der 
oben zitierten Stelle aus d’Argenvilles Gartentraktat.19 Wenn im Sommer die 
Orangeriepflanzen nur in einem bestimmten Gartenareal aufgestellt wurden, 
kann die Fläche diesen Namen tragen. Somit hat der Begriff also auch noch 
eine dritte Bedeutung.

C. Der kulturelle Kontext: Orangerien der Höfe, des Bürgertums und 
des Landadels

1. 	Höfische Orangerien

Beschäftigt man sich mit frühneuzeitlicher Kunst- und Kulturgeschichte, so 
„muss man die Höfe als die eigentlichen Zentren ... der Gartenkunst ... an-

17	 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 77.
18	 Helmut-Eberhard Paulus, Neu aufgeworfene Fragen zur Orangerie des Kloster-Schlos-

ses Prüfening bei Regensburg (Zitrus-Blätter. Mitteilungen des Arbeitskreises Orangerien 
in Deutschland e. V. Nr. 9/2014, 11f.) 11 (http://orangeriekultur.de/media/Zitrusblaetter/
ZB09–2014.pdf; Zugriff: 8.8.2014).

19	 Vgl. Anm. 10.
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sprechen und SUHZ sicher ist die frühneuzeitliche höfische Kultur als ein
entscheidender Katalysator Vonrn Gartenkunst hbetrachten 71 So SInd auch
landadelıge, bürgerliche und klösterliıche Gartenanlagen iImmer VOl der höN-
schen Kultur inspirıert Se1 CS mıttelbar oder unmıttelbar.

Vor em dıie Pomeranzen spielten elıne wichtige In der symbol1-
schen Repräsentatiıon der Fürstenhöfe.?* S1ie wurden mıt den mythıschen
„mala aurean“” ıdentifzıert, den R  oldenen Früchten“, dıe erakles In elıner
selner ufgaben AUS dem (jarten der Hesperiden raubte. Gileichermalien galt
der archıtektonısche, technısche und ökonomische Aufwand, den der Unter-
halt elıner großen Orangerı1e bedeutete, als herkulıische Aufgabe, dıie der Furst
bewältigte. Er demonstrierte damıt MAnanzıelle Potenz und dıe Fähigkeıt, dıie
Naturgesetze besiegen. Er W al ıimstande, Z/ıtruspilanzen AUS fernen (IJe-
genden In se1n e1cC überführen und S1e alle klımatıschen 1drıg-
keıten en erhalten. Helmut-  erhard Paulus spricht dl VOl elner
„Jjeder Orangerie immanente/n/ Apotheose  66,23 urc iıhre E1genschaften als
Immergruüune und das gleichzeıltige ulItretiten VOl Blüten und Früchten sel-
ben Baum schıenen AaUS mıtteleuropälischer 1C dıie Jahreszeıiten außer raft
geSseIzZt und elne iImmerwährende Fruchtbarkeıt gegeben e1n elysischer /u-
stand! ‚, 0 ist die Orangerie der Ort, die Grotter wohnen298  Georg Schrott  sprechen‘“,? und „‚ ganz sicher ist die frühneuzeitliche höfische Kultur als ein  entscheidender Katalysator von Gartenkunst zu betrachten“.?! So sind auch  landadelige, bürgerliche und klösterliche Gartenanlagen immer von der höfi-  schen Kultur inspiriert — sei es mittelbar oder unmittelbar.  Vor allem die Pomeranzen spielten eine wichtige Rolle in der symboli-  schen Repräsentation der Fürstenhöfe.” Sie wurden mit den mythischen  „mala aurea“ identifiziert, den „Goldenen Früchten“, die Herakles in einer  seiner Aufgaben aus dem Garten der Hesperiden raubte. Gleichermaßen galt  der architektonische, technische und ökonomische Aufwand, den der Unter-  halt einer großen Orangerie bedeutete, als herkulische Aufgabe, die der Fürst  bewältigte. Er demonstrierte damit finanzielle Potenz und die Fähigkeit, die  Naturgesetze zu besiegen. Er war imstande, Zitruspflanzen aus fernen Ge-  genden in sein Reich zu überführen und sie gegen alle klimatischen Widrig-  keiten am Leben zu erhalten. Helmut-Eberhard Paulus spricht gar von einer  „jeder Orangerie immanente[n] Apotheose“: Durch ihre Eigenschaften als  Immergrüne und das gleichzeitige Auftreten von Blüten und Früchten am sel-  ben Baum schienen aus mitteleuropäischer Sicht die Jahreszeiten außer Kraft  gesetzt und eine immerwährende Fruchtbarkeit gegeben — ein elysischer Zu-  stand! „So ist die Orangerie der Ort, wo die Götter wohnen ... An die Stelle  von Herkules tritt im 17./18. Jahrhundert aber nun ganz individuell der jewei-  lige Herr des Orangeriegartens ... Herr eines Orangeriegartens zu sein, hieß  die eigene göttliche Dimension zu veranschaulichen. “* Kein Wunder, dass  nördlich der Alpen kaum ein fürstliches Schloss ohne Orangerie auskam.  2. Orangerien des Landadels  Einen lebendigen Eindruck landadeliger Orangeriekultur vermittelt Mörikes  Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag“.’> Ein Pomeranzenbäumchen, an  dessen Früchten sich Mozart unwillkürlich vergreift, ist darin ein Leitmo-  20 Marcus Köhler, Pflegen, Entwerfen, Züchten. Zur Professionsgeschichte der Gartenkunst  (Schweizer/Winter, Gartenkunst in Deutschland [wie Anm. 9], 150-157) 150.  21  Schweizer, Einführung (ebd., 11-21) 16.  22  S. Claudia Gröschel, Die goldenen Äpfel. Zitrusfrüchte zwischen antikem Mythos, Herr-  schaftssymbol und bildender Kunst (Der Süden im Norden [wie Anm. 7], 7-13); Marina  Heilmeyer, Die Goldenen Äpfel — Mythologisches rund um die Zitrusfrüchte (Oranien —  Orangen — Oranienbaum, München — Berlin 1999, 16-23); Helmut-Eberhard Paulus., Die  Orangerie von Schloss Friedenstein zu Gotha im historischen Kontext der europäischen  Orangeriekultur (Orangeriekultur im Herzogtum Sachsen-Gotha [Orangeriekultur 8] Pe-  tersberg 2013, 81—-116).  23  Helmut-Eberhard Paulus, Orangerie — der realisierte Traum von der Antike als Paradies  (ders., Orangerieträume in Thüringen. Orangerieanlagen der Stiftung Thüringer Schlösser  und Gärten [Große Kunstführer der Stiftung Thüringer Schlösser und Gärten 2] Regens-  burg 2005, 11-40) 34.  24  Ebd., 34f.  25  Eduard Mörike, Mozart auf der Reise nach Prag, Frankfurt/M. 1979.An die Stelle
VOonrR- Herkules tratt Im 7171 Jahrhundert aber HU}n SUHZ indıyiduell der jewei-
/ige Herr des Orangeriegartens298  Georg Schrott  sprechen‘“,? und „‚ ganz sicher ist die frühneuzeitliche höfische Kultur als ein  entscheidender Katalysator von Gartenkunst zu betrachten“.?! So sind auch  landadelige, bürgerliche und klösterliche Gartenanlagen immer von der höfi-  schen Kultur inspiriert — sei es mittelbar oder unmittelbar.  Vor allem die Pomeranzen spielten eine wichtige Rolle in der symboli-  schen Repräsentation der Fürstenhöfe.” Sie wurden mit den mythischen  „mala aurea“ identifiziert, den „Goldenen Früchten“, die Herakles in einer  seiner Aufgaben aus dem Garten der Hesperiden raubte. Gleichermaßen galt  der architektonische, technische und ökonomische Aufwand, den der Unter-  halt einer großen Orangerie bedeutete, als herkulische Aufgabe, die der Fürst  bewältigte. Er demonstrierte damit finanzielle Potenz und die Fähigkeit, die  Naturgesetze zu besiegen. Er war imstande, Zitruspflanzen aus fernen Ge-  genden in sein Reich zu überführen und sie gegen alle klimatischen Widrig-  keiten am Leben zu erhalten. Helmut-Eberhard Paulus spricht gar von einer  „jeder Orangerie immanente[n] Apotheose“: Durch ihre Eigenschaften als  Immergrüne und das gleichzeitige Auftreten von Blüten und Früchten am sel-  ben Baum schienen aus mitteleuropäischer Sicht die Jahreszeiten außer Kraft  gesetzt und eine immerwährende Fruchtbarkeit gegeben — ein elysischer Zu-  stand! „So ist die Orangerie der Ort, wo die Götter wohnen ... An die Stelle  von Herkules tritt im 17./18. Jahrhundert aber nun ganz individuell der jewei-  lige Herr des Orangeriegartens ... Herr eines Orangeriegartens zu sein, hieß  die eigene göttliche Dimension zu veranschaulichen. “* Kein Wunder, dass  nördlich der Alpen kaum ein fürstliches Schloss ohne Orangerie auskam.  2. Orangerien des Landadels  Einen lebendigen Eindruck landadeliger Orangeriekultur vermittelt Mörikes  Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag“.’> Ein Pomeranzenbäumchen, an  dessen Früchten sich Mozart unwillkürlich vergreift, ist darin ein Leitmo-  20 Marcus Köhler, Pflegen, Entwerfen, Züchten. Zur Professionsgeschichte der Gartenkunst  (Schweizer/Winter, Gartenkunst in Deutschland [wie Anm. 9], 150-157) 150.  21  Schweizer, Einführung (ebd., 11-21) 16.  22  S. Claudia Gröschel, Die goldenen Äpfel. Zitrusfrüchte zwischen antikem Mythos, Herr-  schaftssymbol und bildender Kunst (Der Süden im Norden [wie Anm. 7], 7-13); Marina  Heilmeyer, Die Goldenen Äpfel — Mythologisches rund um die Zitrusfrüchte (Oranien —  Orangen — Oranienbaum, München — Berlin 1999, 16-23); Helmut-Eberhard Paulus., Die  Orangerie von Schloss Friedenstein zu Gotha im historischen Kontext der europäischen  Orangeriekultur (Orangeriekultur im Herzogtum Sachsen-Gotha [Orangeriekultur 8] Pe-  tersberg 2013, 81—-116).  23  Helmut-Eberhard Paulus, Orangerie — der realisierte Traum von der Antike als Paradies  (ders., Orangerieträume in Thüringen. Orangerieanlagen der Stiftung Thüringer Schlösser  und Gärten [Große Kunstführer der Stiftung Thüringer Schlösser und Gärten 2] Regens-  burg 2005, 11-40) 34.  24  Ebd., 34f.  25  Eduard Mörike, Mozart auf der Reise nach Prag, Frankfurt/M. 1979.Herr CeINeSs Orangeriegartens SEIN, hieß
die eigene götfliche DIimension veranschaulichen. C6} Keın under, ass
NOTralıc der pen aum e1n fürstliıches Schloss ohne Orangerıe auskam.

Orangerien des Landadels

Eiınen lebendigen INAruCcC landadelıger Orangeriekultur vermıttelt Mörıkes
Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag“.  46 25 FEın Pomeranzenbäumchen,
dessen Tuchten sıch Mozart unwıllkürlıc vergreıft, ist darın e1n Le1i1tmo-

Marcus Köhler. Pfilegen, Entwerfen. Züchten. Zur Professionsgeschichte der (Jartenkunst
(Schweıiızer/ Wınter., (Jartenkunst ın Deutschland WI1Ee 9 ' 1 50—1I 57) 150

1 Schweıizer, Eınführung (ebd.. —
('laudıa Gröschel, Die goldenen Apfel Zıitrusfrüchte zwıschen antıkem Mythos, Herr-

schaftssymbol und bıldender unst (Der Sılden 1m Norden WI1Ee Anm 7 ' 7-13); Marına
Heıilmeyer, Die (Joldenen Apfel Mythologisches rund dıe Zıitrusfrüchte (UOranıen
Urangen Oranıenbaum, München Berlın 1999,r Helmut-Eberhard Paulus.., Die
UOrangerıe VOoIl Schloss Friedenstein (jotha 1m hıstorıschen Kkontext der europäıischen
UOrangeriekultur (Orangeriekultur 1m erzogtum Sachsen-Gotha | Orangerijekultur Pe-
tersberg 2013, 1—1 6)
Helmut-Eberhard Paulus. UOrangerıe der realısıerte Iraum VOoIml der Antıke als Paradıes
(ders.. Urangerieträume ın Thürıngen. UOrangerieanlagen der Stiftung Thürınger Schlösser
und en |Große Kunstführer der Stiftung Thüriınger Schlösser und en Kegens-
burg 2005, —
Ebd.. 34f.
Eduard Mörıke, O74A] auf der Reise nach Prag., Frankfurt/M. 1979
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sprechen“,20 und „ganz sicher ist die frühneuzeitliche höfische Kultur als ein 
entscheidender Katalysator von Gartenkunst zu betrachten“.21 So sind auch 
landadelige, bürgerliche und klösterliche Gartenanlagen immer von der höfi-
schen Kultur inspiriert – sei es mittelbar oder unmittelbar.

Vor allem die Pomeranzen spielten eine wichtige Rolle in der symboli-
schen Repräsentation der Fürstenhöfe.22 Sie wurden mit den mythischen 
„mala aurea“ identifiziert, den „Goldenen Früchten“, die Herakles in einer 
seiner Aufgaben aus dem Garten der Hesperiden raubte. Gleichermaßen galt 
der architektonische, technische und ökonomische Aufwand, den der Unter-
halt einer großen Orangerie bedeutete, als herkulische Aufgabe, die der Fürst 
bewältigte. Er demonstrierte damit finanzielle Potenz und die Fähigkeit, die 
Naturgesetze zu besiegen. Er war imstande, Zitruspflanzen aus fernen Ge-
genden in sein Reich zu überführen und sie gegen alle klimatischen Widrig-
keiten am Leben zu erhalten. Helmut-Eberhard Paulus spricht gar von einer 
„jeder Orangerie immanente[n] Apotheose“:23 Durch ihre Eigenschaften als 
Immergrüne und das gleichzeitige Auftreten von Blüten und Früchten am sel-
ben Baum schienen aus mitteleuropäischer Sicht die Jahreszeiten außer Kraft 
gesetzt und eine immerwährende Fruchtbarkeit gegeben – ein elysischer Zu-
stand! „So ist die Orangerie der Ort, wo die Götter wohnen ... An die Stelle 
von Herkules tritt im 17./18. Jahrhundert aber nun ganz individuell der jewei-
lige Herr des Orangeriegartens ... Herr eines Orangeriegartens zu sein, hieß 
die eigene göttliche Dimension zu veranschaulichen.“24 Kein Wunder, dass 
nördlich der Alpen kaum ein fürstliches Schloss ohne Orangerie auskam.

2. 	Orangerien des Landadels

Einen lebendigen Eindruck landadeliger Orangeriekultur vermittelt Mörikes 
Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag“.25 Ein Pomeranzenbäumchen, an 
dessen Früchten sich Mozart unwillkürlich vergreift, ist darin ein Leitmo-

20	 Marcus Köhler, Pflegen, Entwerfen, Züchten. Zur Professionsgeschichte der Gartenkunst 
(Schweizer/Winter, Gartenkunst in Deutschland [wie Anm. 9], 150–157) 150.

21	 Schweizer, Einführung (ebd., 11–21) 16.
22	 S. Claudia Gröschel, Die goldenen Äpfel. Zitrusfrüchte zwischen antikem Mythos, Herr-

schaftssymbol und bildender Kunst (Der Süden im Norden [wie Anm. 7], 7–13); Marina 
Heilmeyer, Die Goldenen Äpfel – Mythologisches rund um die Zitrusfrüchte (Oranien – 
Orangen – Oranienbaum, München – Berlin 1999, 16–23); Helmut-Eberhard Paulus., Die 
Orangerie von Schloss Friedenstein zu Gotha im historischen Kontext der europäischen 
Orangeriekultur (Orangeriekultur im Herzogtum Sachsen-Gotha [Orangeriekultur 8] Pe-
tersberg 2013, 81–116).

23	 Helmut-Eberhard Paulus, Orangerie – der realisierte Traum von der Antike als Paradies 
(ders., Orangerieträume in Thüringen. Orangerieanlagen der Stiftung Thüringer Schlösser 
und Gärten [Große Kunstführer der Stiftung Thüringer Schlösser und Gärten 2] Regens-
burg 2005, 11–40) 34.

24	 Ebd., 34f.
25	 Eduard Mörike, Mozart auf der Reise nach Prag, Frankfurt/M. 1979.

Georg Schrott
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t1V. Wıewohl erst X55 veröffentlıcht, ur der Umgang mıt mediıterranen
Pilanzen In den Adelskre1isen des späten 15 Jahrhunderts VOl Öörıke histo-
risch recht stımm12 rekonstrulert worden Se1IN.

Der garten- und orangeriegeschichtlich rendaden tellung der öfe ist
ohl geschuldet, ass sıch dıe Orangerieforschung mıt den Pomeranzenhäu-
C des Landadels bısher wen1ger Mächendecken:! beschäftigt hat./6© (jJera-
de das ist für das Verständniıs der klösterliıchen Orangeriekultur bedauerlıc
Denn während dıie ONsSschen Orangerıen für dıie Klöster elınen übergeordne-
ten, vertikalen Bezugspunk darstellen, SInd dıie landadelıgen Orangerıien als
„horızontale Referenzgröße“ anzusehen. Interpretiert 111A411 Pomeranzenhäu-
CI und das ist nahelıegend als Ausdrucksmutte ständıschen Konkurrnie-
ren-Konnens und -Wollens, ist dıe rage interessant, WIe sıch dıie Klöster
1er 1m Vergleich ZU andade posıtionı1eren konnten. 1ne baldıge uTar-
beıtung dieser Forschungslücke e1ıspie verschledener Regionen ist
mıt eInNnes der drıngenden Des1ıderate der Orangerieforschung.

Bürgerliche Orangerien
en der ständısch-repräsentatıven Perspektive ist ZU Verständniıs VOl

Orangerien auch dıe der ıldungs- rTeier: der 5Sammlungsgeschichte
berücksıichtigen. Dann kommt neben der Nobilıtät auch das urgertum In den
1C Dessen gebıildete, MAnanzıell gut gestellte Vertreter hatten In der frühe-
ICI Neuzeıt Kunst- und Wunderkammern In großer Zahl angelegt und dort
mannıgfaltıge Mırabıilıa versammelt. Im auTfe des 15 Jahrhunderts wurde
dieser Sammlungstypus gemä dem ea der aufklärerischen Erudıiti-

Uurc das Sammeln ach proto-) wıissenschaftliıchen Krıiterien abgelöst,
wobel dıie Botanık e1n besonders populäres Feld abga e1 Interessen
das Bestaunen VOl Exotıica WIe das botanısche Sammeln heßen sıch Urc
Orangeriepflanzen In besonderem Maße bedienen.

Zumindest vorgeschlagen 12002081 nıcht-adelıge Zıtrussammlungen
beispielsweıse schon In Joseph Furttenbachs „A  URA RECREA-
1TITON VOl 1640, In der auch abschlagbare Wınterungen für bürgerlıche
(jJarten vorgesehen SInd: „In das LändlinOrangerien in frühneuzeitlichen Klöstern  299  tiv. Wiewohl erst 1855 veröffentlicht, dürfte der Umgang mit mediterranen  Pflanzen in den Adelskreisen des späten 18. Jahrhunderts von Mörike histo-  risch recht stimmig rekonstruiert worden sein.  Der garten- und orangeriegeschichtlich führenden Stellung der Höfe ist es  wohl geschuldet, dass sich die Orangerieforschung mit den Pomeranzenhäu-  sern des Landadels bisher weniger flächendeckend beschäftigt hat.*° Gera-  de das ist für das Verständnis der klösterlichen Orangeriekultur bedauverlich.  Denn während die höfischen Orangerien für die Klöster einen übergeordne-  ten, vertikalen Bezugspunkt darstellen, sind die landadeligen Orangerien als  „horizontale Referenzgröße‘“ anzusehen. Interpretiert man Pomeranzenhäu-  ser — und das ist naheliegend — als Ausdrucksmittel ständischen Konkurrie-  ren-Könnens und -Wollens, so ist die Frage interessant, wie sich die Klöster  hier im Vergleich zum Landadel positionieren konnten. Eine baldige Aufar-  beitung dieser Forschungslücke am Beispiel verschiedener Regionen ist so-  mit eines der dringenden Desiderate der Orangerieforschung.  3. Bürgerliche Orangerien  Neben der ständisch-repräsentativen Perspektive ist zum Verständnis von  Orangerien auch die der Bildungs- konkreter: der Sammlungsgeschichte zu  berücksichtigen. Dann kommt neben der Nobilität auch das Bürgertum in den  Blick. Dessen gebildete, finanziell gut gestellte Vertreter hatten in der frühe-  ren Neuzeit Kunst- und Wunderkammern in großer Zahl angelegt und dort  mannigfaltige Mirabilia versammelt. Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurde  dieser Sammlungstypus gemäß dem neuen Ideal der aufklärerischen Eruditi-  on durch das Sammeln nach (proto-) wissenschaftlichen Kriterien abgelöst,  wobei die Botanik ein besonders populäres Feld abgab. Beide Interessen —  das Bestaunen von Exotica wie das botanische Sammeln — ließen sich durch  Orangeriepflanzen in besonderem Maße bedienen.  Zumindest vorgeschlagen findet man nicht-adelige Zitrussammlungen  beispielsweise schon in Joseph Furttenbachs „ARCHITECTURA RECREA-  TIONIS“ von 1640, in der auch abschlagbare Winterungen für bürgerliche  Gärten vorgesehen sind: „/n das Ländlin ... künden Feigen/ Pomerantzen/  vnd dergleichen subtiler Früchtenbäum zum Lust eingesetzt/ [die] aber den  Winter vber mit einem brettern Dächlin bedeckt werden.  «27  Unser Kenntnisstand über reale bürgerliche Orangerien wäre aber gering,  hätte nicht in Nürnberg Johann Christoph Volkamer”® (1644-1720) gelebt  26 Siehe aber Claudia Simone Linten, Orangerien in Westfalen (Europäische Hochschul-  schriften. Reihe XXVIII Kunstgeschichte. Bd. 327) Frankfurt/M. u. a. 1998.  27 . Joseph Furtenbach, ARCHITECTURA RECREATIONIS. Das ist: Von Allerhand Nutz-  lich: vnd Erfrewlichen Civilischen Gebäwen ..., Augsburg 1640, 3 (zu „Kupfferblatt“ Nr. 1).  28 S. zuletzt die verschiedenen Aufsätze in dem Band: Nürnbergische Hesperiden und Oran-  geriekultur in Franken (Orangeriekultur 7) Petersberg 2011; Iriıs Lauterbach, Mundus inkünden Feigen/ Pomerantzen/
vnd dergleichen subtiler Früchtenbaüäum ZU. Lust eingesetzt/ 1e aber den
Wıinter vber mit einem hbrettern Dachlin hedeckt werden. 6F

Unser Kenntn1isstand ber reale bürgerlıche Orangerien ware aber Serng,
hätte nıcht In Nürnberg Johann Chrıstoph Volkamer“5 (1644—-1720) gelebt

Siehe ber ('laudıa Simone Lınten. Urangerien ın Westfalen (Europäische Hochschul-
schrıften. Reihe Kunstgeschichte. 327) Frankfurt/M. 1995

Joseph Furtenbach., ARCHLIECIU RECREALIONIS Das ist: Von Allerhand Nutz-
lıch: vnd Ertrewliıchen ( iyiılıschen (rebäwen *... Augsbure 1640, (zu „Kupfferblatt“ Nr. 1)

zuletzt dıe verschiedenen Aufsätze dem and Nürnbergische Hesperiden und (Jran-
geriekultur Franken (UOrangeriekultur 7) Petersberg ZOL1T1:; Irıs Lauterbach., Mundus
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tiv. Wiewohl erst 1855 veröffentlicht, dürfte der Umgang mit mediterranen 
Pflanzen in den Adelskreisen des späten 18. Jahrhunderts von Mörike histo-
risch recht stimmig rekonstruiert worden sein.

Der garten- und orangeriegeschichtlich führenden Stellung der Höfe ist es 
wohl geschuldet, dass sich die Orangerieforschung mit den Pomeranzenhäu-
sern des Landadels bisher weniger flächendeckend beschäftigt hat.26 Gera-
de das ist für das Verständnis der klösterlichen Orangeriekultur bedauerlich. 
Denn während die höfischen Orangerien für die Klöster einen übergeordne-
ten, vertikalen Bezugspunkt darstellen, sind die landadeligen Orangerien als 
„horizontale Referenzgröße“ anzusehen. Interpretiert man Pomeranzenhäu-
ser – und das ist naheliegend – als Ausdrucksmittel ständischen Konkurrie-
ren-Könnens und -Wollens, so ist die Frage interessant, wie sich die Klöster 
hier im Vergleich zum Landadel positionieren konnten. Eine baldige Aufar-
beitung dieser Forschungslücke am Beispiel verschiedener Regionen ist so-
mit eines der dringenden Desiderate der Orangerieforschung.

3. 	Bürgerliche Orangerien

Neben der ständisch-repräsentativen Perspektive ist zum Verständnis von 
Orangerien auch die der Bildungs- konkreter: der Sammlungsgeschichte zu 
berücksichtigen. Dann kommt neben der Nobilität auch das Bürgertum in den 
Blick. Dessen gebildete, finanziell gut gestellte Vertreter hatten in der frühe-
ren Neuzeit Kunst- und Wunderkammern in großer Zahl angelegt und dort 
mannigfaltige Mirabilia versammelt. Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurde 
dieser Sammlungstypus gemäß dem neuen Ideal der aufklärerischen Eruditi-
on durch das Sammeln nach (proto-) wissenschaftlichen Kriterien abgelöst, 
wobei die Botanik ein besonders populäres Feld abgab. Beide Interessen – 
das Bestaunen von Exotica wie das botanische Sammeln – ließen sich durch 
Orangeriepflanzen in besonderem Maße bedienen.

Zumindest vorgeschlagen findet man nicht-adelige Zitrussammlungen 
beispielsweise schon in Joseph Furttenbachs „ARCHITECTURA RECREA-
TIONIS“ von 1640, in der auch abschlagbare Winterungen für bürgerliche 
Gärten vorgesehen sind: „In das Ländlin ... künden Feigen/ Pomerantzen/ 
vnd dergleichen subtiler Früchtenbäum zum Lust eingesetzt/ [die] aber den 
Winter vber mit einem brettern Dächlin bedeckt werden.“27

Unser Kenntnisstand über reale bürgerliche Orangerien wäre aber gering, 
hätte nicht in Nürnberg Johann Christoph Volkamer28 (1644–1720) gelebt 

26	 Siehe aber Claudia Simone Linten, Orangerien in Westfalen (Europäische Hochschul-
schriften. Reihe XXVIII Kunstgeschichte. Bd. 327) Frankfurt/M. u. a. 1998.

27	 S. Joseph Furtenbach, ARCHITECTURA RECREATIONIS. Das ist: Von Allerhand Nutz-
lich: vnd Erfrewlichen Civilischen Gebäwen ..., Augsburg 1640, 3 (zu „Kupfferblatt“ Nr. 1).

28	 S. zuletzt die verschiedenen Aufsätze in dem Band: Nürnbergische Hesperiden und Oran-
geriekultur in Franken (Orangeriekultur 7) Petersberg 2011; Iris Lauterbach, Mundus in 
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und gewırkt Er W dl sıcher keıne exemplarısche, sondern elıne exzeptionelle
(Gestalt bürgerlicher Orangeriekultur. Se1ine „Nürnbergische[n] HESPERT-

VOmn 1708,*” elner der Klassıker und der deutschsprachıge Klassıker
der frühneuzeıtlıchen „Zıitrus-Li1iteratur““,° demonstrieren zugleıich Faszına-

t10n und Sachkenntnıs, dokumentieren unermüdlıchen Sammeleıfer und her-
ausragendes Expertentum. Daneben verhalf ıhm selne ammlung aber sıcher
auch eiInem besonderen restige innerhalb se1lInes bürgerliıchen Umfelds

Im auTfe des 15 Jahrhunderts mussen sıch Orangerıen als Immobilıen
In nıcht-adelıigem Besıtz mehr und mehr verbreıtet en Dies legt Jeden-

e1n kKkommentar des berühmten Gartentheoretikers Christian Cay LO-
L1C117 Hırschfeld ahe In selner Theorie der Gartenkunst “ VOl TTS5 1er
wurde dıe Ausgabe VOl TT} CNUTLZ SCHNre1 „Die Orangerien, die
INn HIHSEIN heutigen Garten gewohnlich sind, verdienen hier gelegentlich
noch ein Wort. ES ist niıcht [äugnen, ass ihnen eine vorzügliche Schön-
heit eigenthumlich Ist. Allein Han macht mehr ÜÜ ihnen, als Han sollte,
WEHN Han glaubt, ass ein deutscher (Grarten ohne eine reiche Orangerie
schön SCYVH könne; ein Wahn, der oft den kleinsten Besitzer hbeherrscht. Eintı-
SC Orangenbäume In der Nähe des Wohnhauses sind, der Gestalt, des hal-
samischen Geruchs der Blüte, UN: des Goldes der Früchte schr
genehm. Aber die Unterhaltung einer großen Orangerie INn Deutschland ist
nicht allein deswegen abzurathen, weil S2IC schr kostbar [: kostenintensiv/
LST, viele Wartung erfordert UN: oft den nutzlichen Gartentheilen die heste
vde raubt, sondern auch weil die Orangenbäume UNtfer HILS HUr kranke
Fremdlinge sind, die HÜHISFEr rauhern Luft ungewohnt sich immer nach den
Gewächshäusern, ihren Spitälern, schnen. Wıe viele schöne Gewächse un
Baume haben WILF nicht, die In UÜHITSEHTIN Klima sich vortrefflich befinden, UN:
die HILS EFQ0OtzZung geben, ohne ass WFr nöthig hätten, mit Kosten UN:
Mühe ausländische Pflanzen herbeyzuholen, die fast immer siechen un
leicht sterben! 665 ]

Wenn dıe Intellektuellen IN den Prälaturen des späten 15 Jahrhunderts
spätaufklärerische und gartentheoretische Reflex1ionen verfolgten und sıch
diesen verbunden hiten, dürfte das angesıichts olcher Außerungen nıcht
ohne Folgen für dıie Orangeriekultur SCWESCH SeIN.

lıtterıs: Der Kaufmann als Gelehrter. Johann Chrıistoph Volkamers Hesperidenwerk (UOran-
geriekultur 1m Bodenseeraum |Orangeriekultur Berlın 2013, 130—159).
Johann Chrıstoph V|olkamer|], Nürnbergische HESPERIDES, der Gründlıche Beschreil-
bung Der Edlen ('ıtronat/ ('ıtronen/ und omerantzen-Früchte * 5 Nürnberg 1 70
Leıipzıg

dazu (C'lemens Alexander Wımmer, (ıtrus-Lıteratur ın der Büchere1l des Deutschen (Jar-
tenbaues (Arbeıtskreıs „Urangerien“. Tagungsbericht 15 Potsdam 1992, 136—146); ders..
Bemerkenswerte Zıitrus-Literatur VOo bıs Jahrhundert (UOranıen Urangen (Jra-
nıenbaum WI1Ee Anm 221 —

31 Christian (Cay Hırschfeld. Theorıe der (GGartenkunst, Frankfurt Leipzıg 1 5OT.
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und gewirkt. Er war sicher keine exemplarische, sondern eine exzeptionelle 
Gestalt bürgerlicher Orangeriekultur. Seine „Nürnbergische[n] HESPERI-
DES“ von 1708,29 einer der Klassiker – und der deutschsprachige Klassiker 
– der frühneuzeitlichen „Zitrus-Literatur“,30 demonstrieren zugleich Faszina-
tion und Sachkenntnis, dokumentieren unermüdlichen Sammeleifer und her-
ausragendes Expertentum. Daneben verhalf ihm seine Sammlung aber sicher 
auch zu einem besonderen Prestige innerhalb seines bürgerlichen Umfelds.

Im Laufe des 18. Jahrhunderts müssen sich Orangerien als Immobilien 
in nicht-adeligem Besitz mehr und mehr verbreitet haben. Dies legt jeden-
falls ein Kommentar des berühmten Gartentheoretikers Christian Cay Lo-
renz Hirschfeld nahe. In seiner „Theorie der Gartenkunst“ von 1775 (hier 
wurde die Ausgabe von 1777 benutzt) schreibt er: „Die Orangerien, die 
in unsern heutigen Gärten so gewöhnlich sind, verdienen hier gelegentlich 
noch ein Wort. Es ist nicht zu läugnen, dass ihnen eine vorzügliche Schön-
heit eigenthümlich ist. Allein man macht mehr aus ihnen, als man sollte, 
wenn man glaubt, dass kein deutscher Garten ohne eine reiche Orangerie 
schön seyn könne; ein Wahn, der oft den kleinsten Besitzer beherrscht. Eini-
ge Orangenbäume in der Nähe des Wohnhauses sind, der Gestalt, des bal-
samischen Geruchs der Blüte, und des Goldes der Früchte wegen, sehr an-
genehm. Aber die Unterhaltung einer großen Orangerie in Deutschland ist 
nicht allein deswegen abzurathen, weil sie sehr kostbar [= kostenintensiv] 
ist, viele Wartung erfordert und oft den nützlichen Gartentheilen die beste 
Erde raubt, sondern auch weil die Orangenbäume unter uns nur kranke 
Fremdlinge sind, die unsrer rauhern Luft ungewohnt sich immer nach den 
Gewächshäusern, ihren Spitälern, sehnen. Wie viele schöne Gewächse und 
Bäume haben wir nicht, die in unserm Klima sich vortrefflich befinden, und 
die uns Ergötzung genug geben, ohne dass wir nöthig hätten, mit Kosten und 
Mühe ausländische Pflanzen herbeyzuholen, die fast immer siechen und so 
leicht sterben!“31

Wenn die Intellektuellen in den Prälaturen des späten 18. Jahrhunderts 
spätaufklärerische und gartentheoretische Reflexionen verfolgten und sich 
diesen verbunden fühlten, dürfte das angesichts solcher Äußerungen nicht 
ohne Folgen für die Orangeriekultur gewesen sein.

litteris: Der Kaufmann als Gelehrter. Johann Christoph Volkamers Hesperidenwerk (Oran-
geriekultur im Bodenseeraum [Orangeriekultur 9] Berlin 2013, 130–159).

29	 Johann Christoph V[olkamer], Nürnbergische HESPERIDES, Oder Gründliche Beschrei-
bung Der Edlen Citronat/ Citronen/ und Pomerantzen-Früchte …, Nürnberg 1708 (ND 
Leipzig 1986).

30	 S. dazu Clemens Alexander Wimmer, Citrus-Literatur in der Bücherei des Deutschen Gar-
tenbaues (Arbeitskreis „Orangerien“. Tagungsbericht 1, Potsdam 1992, 136–146); ders., 
Bemerkenswerte Zitrus-Literatur vom 16. bis 19. Jahrhundert (Oranien – Orangen – Ora-
nienbaum [wie Anm. 22], 49–58).

31	 Christian Cay L. Hirschfeld, Theorie der Gartenkunst, Frankfurt – Leipzig 21777, 150f.
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Orangerien anderer kirchlicher Herren

Der Vollständigkeıit halber Se1 och kurz IN Erinnerung gebracht, ass neben
den Klöstern auch Fürstbischöfe als Bauherren VOl Orangerien aktıv
Beıspiele SInd etiwa dıe Augustusburg In TU (Erzstift Öln), Nor:  Iırchen
(Hochstift ünster), Veitshöchheim (Hochstift Würzburg), Seehof (Hochstift
amberg oder Bruchsal (Hochstift Speyer) Eıngehender untersucht SInd miıtt-
erwelse dıie Kalthäuser, dıie 1m Auftrag der Passauer 1SCHNOTe entstanden.*
1ne besondere spielt dıe Orangeriekultur für das Schloss des Kurfürs-
ten und Reichserzkanzlers Lothar Franz VOl cCANONDOrN In Pommersfelden
DIie Gestaltung der SdallZch Anlage welst elıne „hesperidische Zentralthema-
il auf, und der Bauherr 1e/3 sıch 1m Freskenschmuck des Treppenhauses

WIe e1n weltlıcher Furst als erKules Inszenleren. Auf den (Ortsnamen
„Pommersfelden“ wurde elne Anspıielung auf dıe Pomeranze proJizlert: Man
latınısıerte ıhn ö5  ampı Pomeranıc

An Beıspielen WIe diesem wırd CULLLC. ass bıischölliche Orangerıien
nıger mıt denen der Stıifte gleichzusetzen Sınd, sondern ach analogen SOZI1-
okulturellen Gesetzmäßigkeıten funktionıerten WIe dıie der Res1denzen und
Schlösser weltlicher Fursten. Ahnliches wırd ohl auch für dıe Orangerien
der Deutschordenskommenden gelten, etiwa In Altshausen, Ellingen” oder
beuggen Adelıge Herkunft und polıtıscher Rang für das Selbstver-
Ständnıs der kKkomture ohl oft prägender als dıe Zugehörigkeıt einem
hıg1ösen en

Damıt 162 L1UIL e1n erster kulturgeschichtlicher Bezugsrahmen VOLr und
ist der Zeıt, das e1gentliche ema In den 1C nehmen.

DIe Verbreıtung klösterliıcher Örangerıien
Geographische Verbreitung

Kloster-Ürangerien g1bt oder zumındest: gab 1m gesamten katholischen
e_und Westeuropa. Die ordgrenze der Verbreıtung istach dem derzeıtigen
anı der Recherche markıert Urc dıe pommersche Zisterzienserabtel Oltıwa?®

Woltfram Hübner, Eınige Aspekte der en und UOrangerien VOoIl Hacklbereg und Freu-
denhaın Passau, — (Eın Hauch VOoIl old. Pomeranzen und (Jartenkunst 1m
Passauer Land, hrsg Landkreıs Passau, Regensburege 2005, —

43 Walter üUürgen Hofmann. a7h1 Campıs Pomeranıic1s°®“. Ikonologıe als Fıktion und Geschichte
( Wıener Jahrbuch für unst 4 D 1990, 129—-155/241—254) 154

eb 130
45 Ischıiıra, UOrangerıien und Gewächshäuser (wıe Anm 5).
30 eb
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4. 	Orangerien anderer kirchlicher Herren

Der Vollständigkeit halber sei noch kurz in Erinnerung gebracht, dass neben 
den Klöstern auch Fürstbischöfe als Bauherren von Orangerien aktiv waren. 
Beispiele sind etwa die Augustusburg in Brühl (Erzstift Köln), Nordkirchen 
(Hochstift Münster), Veitshöchheim (Hochstift Würzburg), Seehof (Hochstift 
Bamberg) oder Bruchsal (Hochstift Speyer). Eingehender untersucht sind mitt-
lerweise die Kalthäuser, die im Auftrag der Passauer Bischöfe entstanden.32 
Eine besondere Rolle spielt die Orangeriekultur für das Schloss des Kurfürs-
ten und Reichserzkanzlers Lothar Franz von Schönborn in Pommersfelden. 
Die Gestaltung der ganzen Anlage weist eine „hesperidische Zentralthema-
tik“33 auf, und der Bauherr ließ sich im Freskenschmuck des Treppenhauses 
– wie ein weltlicher Fürst – als Herkules inszenieren. Auf den Ortsnamen 
„Pommersfelden“ wurde eine Anspielung auf die Pomeranze projiziert: Man 
latinisierte ihn zu „Campi Pomeranici“.34

An Beispielen wie diesem wird deutlich, dass bischöfliche Orangerien we-
niger mit denen der Stifte gleichzusetzen sind, sondern nach analogen sozi-
okulturellen Gesetzmäßigkeiten funktionierten wie die der Residenzen und 
Schlösser weltlicher Fürsten. Ähnliches wird wohl auch für die Orangerien 
der Deutschordenskommenden gelten, etwa in Altshausen, Ellingen35 oder 
Beuggen. Adelige Herkunft und politischer Rang waren für das Selbstver-
ständnis der Komture wohl oft prägender als die Zugehörigkeit zu einem re-
ligiösen Orden.

Damit liegt nun ein erster kulturgeschichtlicher Bezugsrahmen vor und es 
ist an der Zeit, das eigentliche Thema in den Blick zu nehmen.

D. Die Verbreitung klösterlicher Orangerien

1. 	Geographische Verbreitung

Kloster-Orangerien gibt – oder zumindest: gab – es im gesamten katholischen 
Mittel- und Westeuropa. Die Nordgrenze der Verbreitung ist nach dem derzeitigen 
Stand der Recherche markiert durch die pommersche Zisterzienserabtei Oliwa36 

32	 S. Wolfram Hübner, Einige Aspekte der Gärten und Orangerien von Hacklberg und Freu-
denhain in Passau, 1554–1803 (Ein Hauch von Gold. Pomeranzen und Gartenkunst im 
Passauer Land, hrsg. v. Landkreis Passau, Regensburg 2005, 71–86).

33	 Walter Jürgen Hofmann, „In Campis Pomeranicis“. Ikonologie als Fiktion und Geschichte 
(Wiener Jahrbuch für Kunst 42, 1990, 129–155/241–254) 154.

34	 S. ebd., 130.
35	 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 51.
36	 S. ebd., 62.
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be1 anzıg Weıter WeSsS  1C können 1er Kamp Nıederrhem®”, Cappenberg”®,
Corvey””, Dalheım“®, Hardehausen“, Liesborn”, Marıenfeld“ und vIielleicht auch
(larholz““* IN Westfalen, Neuzelle* und Sankt Marjenthal IN der Lausıtz SOWIEe
Leubus (heute Lub1azZu) und Hemrichau (Henryköw)” IN Schlesien genannt WL -

den. Die Linle entlang VOIl Klöstern 1m westliıchen Bereıich des deutschen Sprach-
WIEe ommersdorf, Echternach““‘. Eberbach”®, Sankt Blasıen”” Lützel

und andere bıldet dagegen keine Verbreitungsgrenze, denn IN rankreıc und
1m eutigen Belgıen gab CS ebenfalls Klosterorangerıen, beispielsweilse be1 den
Bene  1nern IN Saınt Deniıs und Beze oder be1 den Zisterziensern VOIl 1ze11es
In Sankt an steht das 9ro klösterliche UOrangeriegebäude der Schweiz”®,
aber auch IN Murı bestand VOINl T4A)2 bıs TO() eine entsprechende INT1ICHN-

Dethard etten, DiIe archäologıschen Untersuchungen 1m barocken lerrassengarten VOoIml

Kloster Kamp (Der lerrassengarten VOoIml Kloster Kamp, hrsg Landschaftsverband Rheın-
land, Landeskonservator Rheılinland | Arbeıitsheft 34 | Köln 1993, 5618.; Werner Klınk-
hammer. Die archıtektonısche Neugestaltung des Kamper lerrassengartens (ebd., 123—152),
1 34{17.
Mıchael Mette. Studıen den barocken Klosteranlagen Westfalen (Denkmalpfiege und
Forschung ın Westfalen 25) Bonn 1993, 531

Hans oachım Brünıng, Zur unst- und Baugeschichte der Abte1 OrVeYy der Barock-
eıt ( Westfalen 6 D 1984, 129—152) 35/143 Mette. Studıen den barocken los-
teranlagen ın Westfalen (wıe Anm 38). 30f.

Z.U „Großen (GjJartenhaus“‘: Roland Pıeper. Dalheım. Pfarrort Kloster Staatsdomäne.
unster 2000, Mette, Studıen den barocken Klosteranlagen Westfalen (wıe

38).
4 1 Inga Tıka Kleinknecht, Der barocke Klostergarten der (Gartenarchıtektur des

Jahrhunderts Beıispiel des westfälischen Prämonstratenserklosters Clarholz. Köln
Dıiıss. 1999 (onlıne-Versıion: http://kups.ub.unı-koeln.de/534/; Zugriff: 2.,9.2014), 111
Tagebuch des etzten Abtes Liıesborn ('arolus VOoIl Kerssenbrock (Bernhard Heıinrich
Wılhelm) geboren Vreden, den December 1750 gestorben unster 1828, hrsg.

Eıck., Dortmund 1903,
Mette. Studıen den barocken Klosteranlagen ın Westfalen (wıe Anm 38).

Kleinknecht. Der barocke Klostergarten (wıe
Alexander Nıemann. Der barocke en des Klosters Neuzelle und seıne Wiıederher-

stellung (Das Zisterzienserkloster Neuzelle. Bestandsforschung und Denkmalpfiege
beıtshefite des Brandenburgischen Landesamtes für Denkmalpfiege und Archäologischen
Landesmuseums 15 | Berlın 2007, 5()—] 16) 81./74f.

Heıinrich Trüger, Heinrichau. Geschichte ines schlesischen Zisterzienserklosters 1L22 /—
1977 (Forschungen und Quellen Kırchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 16)
öln Wıen 197/6, 66/2581./262/265/267 und Plan

Mıchel Schmutt, Der Eınzug der „moderna 1Va archıtectura“ dıe Abte1 Echternach
(Dıie Abte1 Echternach 098—1998. hrsg. ('amıllo Ferrarı. Schroeder TIraufler
|Publıcations du (C'lIudem 15 Luxembourg 1999, 275—281) 250

Wolifgang Eıinsiıngbach/ Wolfgang Rıedel. Kloster Eberbach 1m Rheıimgau, Berlın Muüun-
hen S /t.

Kleinknecht. Der barocke Klostergarten (wıe
Importierte Prachtentfaltung Die UOrangerielandschaft der Schwe1l7z dreıl Be1splie-

len (NIKE-Bulletin 5/2() 15 x— | 17 http://www.nıke-kultur.ch/fileadmın/user upload/Bulle-
1/05/PDF/NIKE 5 ] Orangerie.paf; Zugriff: 255
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bei Danzig. Weiter westlich können hier Kamp am Niederrhein37, Cappenberg38, 
Corvey39, Dalheim40, Hardehausen41, Liesborn42, Marienfeld43 und vielleicht auch 
Clarholz44 in Westfalen, Neuzelle45 und Sankt Marienthal in der Lausitz sowie 
Leubus (heute Lubiążu) und Heinrichau (Henryków)46 in Schlesien genannt wer-
den. Die Linie entlang von Klöstern im westlichen Bereich des deutschen Sprach-
raums – wie Rommersdorf, Echternach47, Eberbach48, Sankt Blasien49, Lützel 
und andere – bildet dagegen keine Verbreitungsgrenze, denn in Frankreich und 
im heutigen Belgien gab es ebenfalls Klosterorangerien, beispielsweise bei den 
Benediktinern in Saint Denis und Bèze oder bei den Zisterziensern von Nizelles. 
In Sankt Urban steht das größte klösterliche Orangeriegebäude der Schweiz50, 
aber auch in Muri bestand von 1742 bis um 1790 eine entsprechende Einrich-

37	 S. Dethard v. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von 
Kloster Kamp (Der Terrassengarten von Kloster Kamp, hrsg. v. Landschaftsverband Rhein-
land, Landeskonservator Rheinland [Arbeitsheft 34] Köln 1993, 39–62) 56ff.; Werner Klink-
hammer, Die architektonische Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (ebd., 123–152), 
134ff.

38	 Michael Mette, Studien zu den barocken Klosteranlagen in Westfalen (Denkmalpflege und 
Forschung in Westfalen 25) Bonn 1993, 53f.

39	 S. Hans Joachim Brüning, Zur Kunst- und Baugeschichte der Abtei Corvey in der Barock-
zeit (Westfalen 62, 1984, 129–152) 135/143 f./146; Mette, Studien zu den barocken Klos-
teranlagen in Westfalen (wie Anm. 38), 30f.

40	 S. zum „Großen Gartenhaus“: Roland Pieper, Dalheim. Pfarrort – Kloster – Staatsdomäne, 
Münster 2000, 158ff.; Mette, Studien zu den barocken Klosteranlagen in Westfalen (wie 
Anm. 38), 72.

41	 S. Inga Erika Kleinknecht, Der barocke Klostergarten in der Gartenarchitektur des 18. 
Jahrhunderts am Beispiel des westfälischen Prämonstratenserklosters Clarholz, Köln: 
Diss. 1999 (online-Version: http://kups.ub.uni-koeln.de/534/; Zugriff: 2.9.2014), 111 ff.

42	 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn Carolus von Kerssenbrock (Bernhard Heinrich 
Wilhelm) geboren zu Vreden, den 16. December 1750 gestorben zu Münster 1828, hrsg. v. 
E. Eick, Dortmund 1903, 27.

43	 Mette, Studien zu den barocken Klosteranlagen in Westfalen (wie Anm. 38), 44 f.
44	 S. Kleinknecht, Der barocke Klostergarten (wie Anm. 41), 16.
45	 S. Alexander Niemann, Der barocke Garten des Klosters Neuzelle und seine Wiederher-

stellung (Das Zisterzienserkloster Neuzelle. Bestandsforschung und Denkmalpflege [Ar-
beitshefte des Brandenburgischen Landesamtes für Denkmalpflege und Archäologischen 
Landesmuseums 15] Berlin 2007, 50–116) 58f./74f.

46	 S. Heinrich Grüger, Heinrichau. Geschichte eines schlesischen Zisterzienserklosters 1227–
1977 (Forschungen und Quellen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 16) 
Köln – Wien 1978, 66/258f./262/265/267 und Plan 3.

47	 S. Michel Schmitt, Der Einzug der „moderna nova architectura“ in die Abtei Echternach 
(Die Abtei Echternach 698–1998, hrsg. v. M. Camillo Ferrari, J. Schroeder u. H. Trauffler 
[Publications du Cludem 15] Luxembourg 1999, 275–281) 280.

48	 S. Wolfgang Einsingbach/Wolfgang Riedel, Kloster Eberbach im Rheingau, Berlin – Mün-
chen 22009, 87f.

49	 S. Kleinknecht, Der barocke Klostergarten (wie Anm. 41), 160ff.
50	 S. Importierte Prachtentfaltung – Die Orangerielandschaft der Schweiz in drei Beispie-

len (NIKE-Bulletin 5/2011, 8–11; http://www.nike-kultur.ch/fileadmin/user_upload/Bulle-
tin/2011/05/PDF/NIKE_5_11_Orangerie.pdf; Zugriff: 25.5.2015) 9f.
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tung  SI Sankt Gallen VeC  gte eInst ebenfalls ber e1n Gilashaus.°* Das heutige Os-
erreich ist mıt elner S10 VAD0 e1 VOINl Stiften vertreien, IN denen, me1st UMMSC-
nNutzt, och heute dıe hıstorıschen Orangerien stehen, beispielswelse IN Stams>,
Sankt Peter IN Salzburg”“, Altenburg”>, Zwettl°®, Klosterneuburg und Herzogen-
burg ere Wınterungen österreichischer Klöster oingen SdllZ verloren (SO IN
Lambach, Melk>” oder Schlıerbach) oder wurden, WIEe IN Kremsmünster”®,

s ]gebaut. In enannn auf dıe UOrangerien IN asSYy (zerstört), VYy Brod (TU:
1INOS und Bfevnov (neu rekonstrulert””) verwıesen werden, IN ngarn auf dıe
Anlagen der Pramonstratenser VOIl JaszO (heute das slowakısche Jasov und der
Zisterzienser VOINl Zire.©} Aus dem Kurfürstentum ayern lassen sıch Asbach®“,
Baumburg®”, Dıießen, Ettal® Indersdorf, Michelfeld®, Prüfenmg“®®, altenhas-

eifer Paul Stöckli, Die en des Klosters Mur1, Bern 2013,
Heılkräuter und Gartenanlagen 1m Kloster { Gallen. Katalog Jahresausstellung

der Stiftsbıbliothek { (Gallen (30 November 009 November Sankt (Gallen
2010, 72{1.

53 Moniıka Frenzel, (Jartenkunst ın 1ırol VOoIml der Renalssance bıs heute Hıstorische en
Nord-. (J)sST- und Sudtırol. Innsbruck Wıen 1996, 119—121
ecorg Schrott, UOrangeriekultur 1m Salzburger Benediktinerstift { etifer eın Sondertall®?

(Mıtteilungen der Gesellschaft Salzburger Landeskunde 154/ 55, 57 1m Druck).
55 Albert (iro1ls/ Werner Telesko pAA Benediktinerstift Altenburg. Mıttelalterliıches los-

ter und barocker KOsSmos, Wıen 2008, 157
56 Martın Treberspurg/Bertram Chıba. Die Gewächshäuser 1m Prälatengarten des Sti1lftes

Zwettl (Österreichische Zeıtschrift unst Denkmalpfiege 5 D 2005, 235—245).
Burkhard Ellegast, Das St1Tft Melk. Melk 2007, 142/ 146/

5 Thomas Baumgartner., „Welsche Pamben., Feigenheiser und Pumerantschenstuben‘““.
Streilichter auf dıe Entwicklung der UOrangeriekultur 1m Wıener. nıeder- und oberöcsterrel-
chischen, Salzburger und Tiroler Raum V OIl den Anfängen bıs 1653 (Eın Hauch V OIl old
|\wıe Anm 321, 131—-158), 139

Pavel Joba. The Urangery the Benedictine Onastery AI BIeVNOV, Prague (UOrangerI1e-
kultur ın Österreich. ngarn und Ischechıen |Orangeriekultur. Schriftenreihe des Arbeıts-
kreises UOrangerıien ın Deutschland 10) Berlın 2014, 12/-1 32)

Kristoöf Fatsar., Hungarıan UOrangeries untıl the Iurn of the 1 91h Century (Orangeriekultur
Österreich, ngarn und Ischechıen WI1e 59|, — 7 9 (1abor Alföldy, range-

res and other (Gireenhouses ın ungary ın the 1 91h entury (ebd.. x —|] 12)
Alföldy, UOrangeries and other (Greenhouses ungary (wıe Anm 60). O5f.

Landesdırektion VOoIl ayern ın Klostersachen vor| Nr. 464
G3 Der Verkauf ines „Glashauses” nach der Sakularısatıon ist erwähnt Landes-

dırektion VOoIl Bayern Klostersachen vorl Nr. 1155
Landesdırektion VOoIl ayern ın Klostersachen Vor Nr. 15472

G5 eorg Schrott, ('affeebaum und Pomerantzen. UOrangeriekultur Oberpfälzer Klöstern
(He Provinzialbıbliothek Amberg) Regensburg 2009, 3217.

66 Helmut-Eberhard Paulus. Die ehemalıge UOrangerıe des Klosters Prüfening be1l Kegens-
burg (Zıtrusblätter, 2012, 55 5—7) (http://orangeriekultur, de/media/Zıtrusblaetter/ZB05—
2012.npdf; Zugriff: 3.3.2015). Heılmeılier bestreıtet dıe Exıstenz eiıner UOrangerı1e ın Prü-
fenıng Vor 1803; S1€e SEe1 TS1T nach der Sakularısatıon errichtet worden: Klaus Heıilmeıer,
Prüfenimnger Schlolistraße /1 Vom Pflanzenhaus Kınderhaus Sanıerung und Um-

der „Urangerie” VOoIl Schloss Prüfening (Denkmalpflege Regensburg L  % 2014,
331—334); dazu dıe krıtische Rezension VOoIml Paulus. Neu aufgeworfene Fragen (wıe

18)
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tung51; Sankt Gallen verfügte einst ebenfalls über ein Glashaus.52 Das heutige Ös-
terreich ist mit einer ganzen Reihe von Stiften vertreten, in denen, meist umge-
nutzt, noch heute die historischen Orangerien stehen, beispielsweise in Stams53, 
Sankt Peter in Salzburg54, Altenburg55, Zwettl56, Klosterneuburg und Herzogen-
burg. Andere Winterungen österreichischer Klöster gingen ganz verloren (so in 
Lambach, Melk57 oder Schlierbach) oder wurden, wie in Kremsmünster58, um-
gebaut. In Böhmen kann auf die Orangerien in Plasy (zerstört), Vyšší Brod (ru-
inös) und Břevnov (neu rekonstruiert59) verwiesen werden, in Ungarn auf die 
Anlagen der Prämonstratenser von Jászó (heute das slowakische Jasov)60 und der 
Zisterzienser von Zirc.61 Aus dem Kurfürstentum Bayern lassen sich Asbach62, 
Baumburg63, Dießen, Ettal64, Indersdorf, Michelfeld65, Prüfening66, Raitenhas-

51	 S. Peter Paul Stöckli, Die Gärten des Klosters Muri, Bern 2013, 19.
52	 S. Heilkräuter und Gartenanlagen im Kloster St. Gallen. Katalog zur Jahresausstellung in 

der Stiftsbibliothek St. Gallen (30. November 2009 – 7. November 2010) Sankt Gallen 
2010, 72ff.

53	 S. Monika Frenzel, Gartenkunst in Tirol von der Renaissance bis heute. Historische Gärten 
in Nord-, Ost- und Südtirol, Innsbruck – Wien 1998, 119–121.

54	 S. Georg Schrott, Orangeriekultur im Salzburger Benediktinerstift St. Peter – ein Sonderfall? 
(Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 154/155, 2015; im Druck).

55	 Albert Groiß/Werner Telesko (Hgg.), Benediktinerstift Altenburg. Mittelalterliches Klos-
ter und barocker Kosmos, Wien 2008, 157

56	 S. Martin Treberspurg/Bertram Chiba, Die Gewächshäuser im Prälatengarten des Stiftes 
Zwettl (Österreichische Zeitschrift für Kunst u. Denkmalpflege 59, 2005, 235–245).

57	 S. Burkhard Ellegast, Das Stift Melk, Melk 2007, 142/146/157.
58	 S. Thomas Baumgartner, „Welsche Pamben, Feigenheiser und Pumerantschenstuben“. 

Streiflichter auf die Entwicklung der Orangeriekultur im Wiener, nieder- und oberösterrei-
chischen, Salzburger und Tiroler Raum von den Anfängen bis 1683 (Ein Hauch von Gold 
[wie Anm. 32], 131–158), 139.

59	 S. Pavel Joba, The Orangery in the Benedictine Monastery at Břevnov, Prague (Orangerie-
kultur in Österreich, Ungarn und Tschechien [Orangeriekultur. Schriftenreihe des Arbeits-
kreises Orangerien in Deutschland e. V. 10) Berlin 2014, 127–132).

60	 S. Kristóf Fatsar, Hungarian Orangeries until the Turn of the 19th Century (Orangeriekultur 
in Österreich, Ungarn und Tschechien [wie Anm. 59], 60–81) 78; Gabor Alföldy, Orange-
ries and other Greenhouses in Hungary in the 19th Century (ebd., 82–112) 92.

61	 S. Alföldy, Orangeries and other Greenhouses in Hungary (wie Anm. 60), 95f.
62	 S. BHStA M: Landesdirektion von Bayern in Klostersachen vorl Nr. 964.
63	 Der Verkauf eines „Glashauses“ nach der Säkularisation ist erwähnt in: BHStA M: Landes-

direktion von Bayern in Klostersachen vorl. Nr. 1158.
64	 S. BHStA M: Landesdirektion von Bayern in Klostersachen vor Nr. 1842.
65	 S. Georg Schrott, Caffeebaum und Pomerantzen. Orangeriekultur in Oberpfälzer Klöstern 

(Hg. Provinzialbibliothek Amberg) Regensburg 2009, 32ff.
66	 Helmut-Eberhard Paulus, Die ehemalige Orangerie des Klosters Prüfening bei Regens-

burg (Zitrusblätter, 2012, H. 5, 5–7) (http://orangeriekultur.de/media/Zitrusblaetter/ZB05–
2012.pdf; Zugriff: 3.3.2015). Heilmeier bestreitet die Existenz einer Orangerie in Prü-
fening vor 1803; sie sei erst nach der Säkularisation errichtet worden; s. Klaus Heilmeier, 
Prüfeninger Schloßstraße 71. Vom Pflanzenhaus zum Kinderhaus – Sanierung und Um-
nutzung der „Orangerie“ von Schloss Prüfening (Denkmalpflege in Regensburg 13, 2014, 
331–334); s. dazu die kritische Rezension von Paulus, Neu aufgeworfene Fragen (wie 
Anm. 18).

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern



304 (Üe0rg Schrott

lach, Sankt Emmeram®”, Waldsassen®® und Weyarn®” anführen, VOIl denen aber
eINZIE das Gebäude IN Dıießen erhalten ist. In Franken stehen och dıe Orangerle-
bauten IN Ebrach”® und auf dem Bamberger Michelsberg, während dıe Langhe1-
11 Anlage verloren 91Ng In Trnefenstem wurde das ashaus, WCL1 auch ach
dem alten Vorbild, LICU gebaut.“ In Bayerisch-Schwaben können Kaıisheim (al
lerdings mıt einer Ürangerı1e IN Ingolstadt, aufdem Gelände des ehemalıgen klÖös-
terlıchen Stadthofs)””, Buxheım (abgegangen), eine ehemalıge Teatro-OUrangerı1e
IN (Ottobeuren (zum Wohnhaus umgebaut), Kempten (heute Stadtbiıbliothek)”
und Irsee (angelehnt alte orlagen LICU gebaut) genannt werden.

Verbreitung nach (O)rden

Schlüsselt 12002081 den hıstorıschen Bestand Orangeriıen ach der Ordenszuge-
Örıgkeıt iıhrer Betre1iber auf, dommiıeren klar dıie Benediktiner und Z1ister-
zIieNser. eltener scheimnen dıie Augustinerchorherren Pomeranzenhäuser unftfer-
halten en alheım., Triefenstem, Indersdorf, Dıeßen, osterneuburg
und Herzogenburg). DIie Pramonstratenser OTITenNDar eher ausnahmswe!]l-

In größerem Umfang der Orangerijekultur beteiligt bısher leßen sıch
LLUTE Rommersdorf und Obermarchta ermitteln. Als Einzelfälle können och
das Kamaldulenserkloster 1m ungarıschen Majk” und dıie Reıichskartause
Buxheım In chwaben genannt werden. FEın kleines eWAaCNSNAaUSs sıch
auch auf elıner alten Ansıcht des Innsbrucker Servitenklosters. ”®

ıner Beschreibung des Abtes ('oelestin Steiglehner V OIl 1503 einem verloren I1-
TICH Plan Sankt Emmerams VOoIml 1 /94 ist aufgezählt: ‚„ NO Ehemaliger fürstab-
fteilicher (rarten. NO Glashaus. “ Max Pıendl. Fontes monaster11 Emmeramlı
RatısbonensIıs. Bau- und kunstgeschichtliche Quellen (Quellen und Forschungen (Je-
schıichte des ehemalıgen Reichsstiftes { Emmeram ın Regensburg | IThurn und Taxıs-Stu-
dıen Kallmünz 1961, 1 /4

Schrott. ('affeebaum und Pomerantzen (wıe Anm 65). 21{11.
Landesdırektion VOoIml Bayern Klostersachen vor| Nr. 255

dazu Wolfgang Wıemer, Die en der Abte1 Ebrach. Berlın 1999, 7311.
/1 dazu eifer Ruderiıch. Wo „dıie JTerrassen das Auge WwWI1e Stutfen dem schönen los-

tergebäude hınaufführen““. Die Abte1l Miıchelsberg und ıhre en. Fın Werkstattbericht
(Denkmalpflege-Informationen 9 D 2005, Tılmann Breuer/Chrıistine Kıppes-Bö-
sche/Peter Ruderiıch. Die Kunstdenkmaäler VOoIl (Oberfranken. Stadt Bamberg. Immunıt:
ten der Bergstadt. Michelsberg und Abtsberg (Dıie Kunstdenkmäler V OIl ayern Regı1e-
rungsbezırk Oberfranken 3/4) Berlın München 2009,
Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege. München: Kloster Trıiefensteun. UOrangerı1e,
Flur-Nr. 6423
Norbert Nordmann. UOrangerien und Gewächshäuser 1m Kulturraum Altbayern (Eın Hauch
VOoIml old WI1Ee 321, 121—130) 124

Bernd Z101KOwSsky. Leben 1m Hofgarten. Die Famıilıengeschichte VOoIl Marıa und Robert
VOoIml Reıichert der UOrangerıie und 1m Hofgarten Kempten, Augsburege 199 7, Dass

atsar, Hungarıan UOrangeries (wıe 60).
Frenzel, (Jartenkunst ın 1ırol (wıe 53). 128; Quellenangabe (ebd.. 130) „Kunst-

kammer der Servıten. Innsbruck‘*.
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lach, Sankt Emmeram67, Waldsassen68 und Weyarn69 anführen, von denen aber 
einzig das Gebäude in Dießen erhalten ist. In Franken stehen noch die Orangerie-
bauten in Ebrach70 und auf dem Bamberger Michelsberg71, während die Langhei-
mer Anlage verloren ging. In Triefenstein wurde das Glashaus, wenn auch nach 
dem alten Vorbild, neu gebaut.72 In Bayerisch-Schwaben können Kaisheim (al-
lerdings mit einer Orangerie in Ingolstadt, auf dem Gelände des ehemaligen klös-
terlichen Stadthofs)73, Buxheim (abgegangen), eine ehemalige Teatro-Orangerie 
in Ottobeuren (zum Wohnhaus umgebaut), Kempten (heute Stadtbibliothek)74 
und Irsee (angelehnt an alte Vorlagen neu gebaut) genannt werden.

2. 	Verbreitung nach Orden

Schlüsselt man den historischen Bestand an Orangerien nach der Ordenszuge-
hörigkeit ihrer Betreiber auf, so dominieren klar die Benediktiner und Zister-
zienser. Seltener scheinen die Augustinerchorherren Pomeranzenhäuser unter-
halten zu haben (Dalheim, Triefenstein, Indersdorf, Dießen, Klosterneuburg 
und Herzogenburg). Die Prämonstratenser waren offenbar eher ausnahmswei-
se in größerem Umfang an der Orangeriekultur beteiligt – bisher ließen sich 
nur Rommersdorf und Obermarchtal ermitteln. Als Einzelfälle können noch 
das Kamaldulenserkloster im ungarischen Majk75 und die Reichskartause 
Buxheim in Schwaben genannt werden. Ein kleines Gewächshaus findet sich 
auch auf einer alten Ansicht des Innsbrucker Servitenklosters.76

67	 In einer Beschreibung des Abtes Coelestin Steiglehner von 1803 zu einem verloren gegan-
genen Plan Sankt Emmerams von 1794 ist u. a. aufgezählt: „No. 59. Ehemaliger fürstab-
teilicher Garten. No. 60. Glashaus.“ S. Max Piendl, Fontes monasterii s. Emmerami 
Ratisbonensis. Bau- und kunstgeschichtliche Quellen (Quellen und Forschungen zur Ge-
schichte des ehemaligen Reichsstiftes St. Emmeram in Regensburg [Thurn und Taxis-Stu-
dien 1] Kallmünz 1961, 1–185) 174.

68	 S. Schrott, Caffeebaum und Pomerantzen (wie Anm. 65), 21ff.
69	 BHStA M: Landesdirektion von Bayern in Klostersachen vorl Nr. 255.
70	 S. dazu Wolfgang Wiemer, Die Gärten der Abtei Ebrach, Berlin 1999, 73ff.
71	 S. dazu Peter Ruderich, Wo „die Terrassen das Auge wie Stufen zu dem schönen Klos-

tergebäude hinaufführen“. Die Abtei Michelsberg und ihre Gärten. Ein Werkstattbericht 
(Denkmalpflege-Informationen 94, 2005, 25–28); Tilmann Breuer/Christine Kippes-Bö-
sche/Peter Ruderich, Die Kunstdenkmäler von Oberfranken. Stadt Bamberg. Immunitä-
ten der Bergstadt. 4. Michelsberg und Abtsberg (Die Kunstdenkmäler von Bayern. Regie-
rungsbezirk Oberfranken V 3/4) Berlin – München 2009, 453ff.

72	 Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege, München: Kloster Triefenstein, Orangerie, 
Flur-Nr. 6423.

73	 Norbert Nordmann, Orangerien und Gewächshäuser im Kulturraum Altbayern (Ein Hauch 
von Gold [wie Anm. 32], 121–130) 124.

74	 S. Bernd Ziolkowsky, Leben im Hofgarten. Die Familiengeschichte von Maria und Robert 
von Reichert in der Orangerie und im Hofgarten zu Kempten, Augsburg 1997, pass.

75	 S. Fatsar, Hungarian Orangeries (wie Anm. 60), 65.
76	 S. Frenzel, Gartenkunst in Tirol (wie Anm. 53), 128; Quellenangabe (ebd., 130): „Kunst-

kammer der Serviten, Innsbruck“.
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Aus dieser Übersicht wırd schon e1n wichtiger /usammenhang euilic
In er ege handelt sıch be1 den Bauherren klösterlicher Orangerien
Prälate  löster. Die nıchtständıschen rden, dıie Jesulten und dıe verschlede-
L Bettelorden, keıine bedeutsamen Akteure der UOrangerlekultur. Das
legt dıie ermutlung nahe, ass dıie Orangerien der Klöster In iıhrer SsOoz1okul-
turellen Eınbettung ehesten mıt denen des Landadels vergleichen S1INd.

übrıgens Ofter auch Orangerıien be1l Nonnenkonventen gab, ist nıcht
leicht klären Die Falsınkation macht WIe üblıch mehr Mühe als dıie Ver1-
N1katıon Das ist VOLr em In der Quellenlage egründet. Anders als VOIl den
me1lsten Männerklöstern SInd VOIl Frauenklöstern des 15 Jahrhunderts edu-
ten und andere Ansıchten IN eher geringer Z ahl überlıefert, doch gerade diese
Bıldquellen lefern oft dıe ersten Belege für das Vorhandensein ehemalıger
Orangerıen. egen der me1st eutilic schwächeren MAnanzıellen Ausstattung
der Kkonvente und der abgeschirmteren Lebensweise, der sıch Nonnen

unterwerfen hatten, ist aber auch insgesamt mıt elıner wen1ger lebendigen
Orangeriekultur rechnen. Wenn e1n Pomeranzenhaus e1n tendenzı1e OT-
fentliıches Gebäude Ist, annn kommt e1n me1lst Streng klausurlertes Frauen-
kloster als Bau-..Herr” dafür nıcht ohne welteres In rage och CS gab Tal-
SaCAL1IC Orangerıen, dıe VOl Frauenkonventen In Auftrag gegeben wurden.
en1g überraschend ist das be1l eInem adelıgen Damenstıft WIEe Obermünster
IN Regensburg‘”. ber auch IN der lausıtzıschen Zisterzienserimmnenabte1l Sankt
Marıenthal ist bıs heute e1n entsprechendes Gebäude erhalten.

Wle hat 111A111 sıch L1UIL klösterliıche Orangerıien konkret vorzustellen? Das
eingangs vorgestellte e1ıspie AUS Ettenheimmünster ist LLUTE als elıne VOl meh-

Varlanten anzusehen. er soll als nächstes e1n typologıischer ber-
1C versucht werden.

Versuch elıner TIypologıe klösterlicher Örangeriegebäude
Aus den semantıschen Dıfferenzierungen welıter oben erg1bt sıch: FEın Kloster
Tauchte keine OrangeriI1e, elıne Orangerı1e en können. 1e] Öfter, als
1es In den Quellen nachwe1lisbar Sse1n dürfte, wırd In den Ordenshäusern
Pilanzenbestände mıt mediıterranen Spezlies In nennenswerter Z ahl gegeben
aben, also elıne Orangerı1e 1m alteren Sinne des Wortes, ohne ass aliur e1gE-

Wınterungen erbaut wurden. DIie ammlung rfüllte In den barocken 10s-
tergäarten dekoratıve /Zwecke und wurde, WIe och geze1gt wiırd, auch kulına-
risch SeNUTZT,. ber S1e musste natürlıch auch he1l ber den Wınter gebrac
werden. Diesem WeC dıenten annn Ssogenannte

Plan 1m Archıv des Erzbiıstums München und Freising, 1455
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Aus dieser Übersicht wird schon ein wichtiger Zusammenhang deutlich: 
In aller Regel handelt es sich bei den Bauherren klösterlicher Orangerien um 
Prälatenklöster. Die nichtständischen Orden, die Jesuiten und die verschiede-
nen Bettelorden, waren keine bedeutsamen Akteure der Orangeriekultur. Das 
legt die Vermutung nahe, dass die Orangerien der Klöster in ihrer soziokul-
turellen Einbettung am ehesten mit denen des Landadels zu vergleichen sind.

Ob es übrigens öfter auch Orangerien bei Nonnenkonventen gab, ist nicht 
leicht zu klären. Die Falsifikation macht wie üblich mehr Mühe als die Veri-
fikation. Das ist vor allem in der Quellenlage begründet. Anders als von den 
meisten Männerklöstern sind von Frauenklöstern des 18. Jahrhunderts Vedu-
ten und andere Ansichten in eher geringer Zahl überliefert, doch gerade diese 
Bildquellen liefern oft die ersten Belege für das Vorhandensein ehemaliger 
Orangerien. Wegen der meist deutlich schwächeren finanziellen Ausstattung 
der Konvente und wegen der abgeschirmteren Lebensweise, der sich Nonnen 
zu unterwerfen hatten, ist aber auch insgesamt mit einer weniger lebendigen 
Orangeriekultur zu rechnen. Wenn ein Pomeranzenhaus ein tendenziell öf-
fentliches Gebäude ist, dann kommt ein meist streng klausuriertes Frauen-
kloster als Bau-„Herr“ dafür nicht ohne weiteres in Frage. Doch es gab tat-
sächlich Orangerien, die von Frauenkonventen in Auftrag gegeben wurden. 
Wenig überraschend ist das bei einem adeligen Damenstift wie Obermünster 
in Regensburg77. Aber auch in der lausitzischen Zisterzienserinnenabtei Sankt 
Marienthal ist bis heute ein entsprechendes Gebäude erhalten.

Wie hat man sich nun klösterliche Orangerien konkret vorzustellen? Das 
eingangs vorgestellte Beispiel aus Ettenheimmünster ist nur als eine von meh-
reren Varianten anzusehen. Daher soll als nächstes ein typologischer Über-
blick versucht werden.

D. Versuch einer Typologie klösterlicher Orangeriegebäude

Aus den semantischen Differenzierungen weiter oben ergibt sich: Ein Kloster 
brauchte keine Orangerie, um eine Orangerie haben zu können. Viel öfter, als 
dies in den Quellen nachweisbar sein dürfte, wird es in den Ordenshäusern 
Pflanzenbestände mit mediterranen Spezies in nennenswerter Zahl gegeben 
haben, also eine Orangerie im älteren Sinne des Wortes, ohne dass dafür eige-
ne Winterungen erbaut wurden. Die Sammlung erfüllte in den barocken Klos-
tergärten dekorative Zwecke und wurde, wie noch gezeigt wird, auch kulina-
risch genutzt. Aber sie musste natürlich auch heil über den Winter gebracht 
werden. Diesem Zweck dienten dann sogenannte

77	 Plan im Archiv des Erzbistums München und Freising, B 1455.
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Einsetzen,
(  e1e und ausreichend befensterte Raume 1m Parterre mıt albwegs be-
UUCHLEHN] Zugang für den Pflanzentransport. ”® So kann 12002081 In eInem Plan der
Benediktinerabte1l ott Inn.  :# entstanden 1800, ZWEeI (Grarteneinsetzen
finden. ” ESsS handelt sıch Raume 1m Erdgeschoss des Konventgevıerts,
der ogrößere auf der Nordseıte zwıschen Refektoritum und Rekreationszım-
INCI, der kleinere auf der (Ostseımte zwıschen Treppenhaus und Sakrıstel, e1
nıcht weI1lt VOl elner L1ur ZU (jarten gelegen FEın welteres e1ıspie für diese
auch „Kellerüberwinterung‘“ SCHNANNIC Praxıs 1sSt dıie Prämonstratenser-Abte1l
eust1 be1 Freising. Im letztgenannten Kloster wurden bıs X03 andel-,
Lorbeefr- und Fe1igenbäume gehalten. Im (jarten gab CS dafür vlerz1g u_
erte, Tel also fast eiınen Meter) hohe Postamente, auf denen diese
Kübelpflanzen aufgestellt werden konnten.®! FEın aus ex1istlierte Jedoch
OTITeNDar Nn1e  82 Einsetzen SInd Urc archıvalısche Quellen sodann IN den TAan-
zıskanerklöstern Straubing” und Dietfurt® belegt. (Janz eNtzOgeN sıch also
auch dıe Mendıkanten dieser kulturellen Praxıs nıcht

Das Wort „Emsetz(e)“ W al womöglıch LLUL In Süuddeutschland IN eDrauc
Der entsprechende Eıntrag be1 Schmeller lautet: „ Die Einsetz plur. eben-
SO)306  Georg Schrott  /. Einsetzen,  frostfreie und ausreichend befensterte Räume im Parterre mit halbwegs be-  quemem Zugang für den Pflanzentransport.’® So kann man in einem Plan der  Benediktinerabtei Rott am Inn, entstanden um 1800, zwei „ Garteneinsetzen “  finden.” Es handelt sich um Räume im Erdgeschoss des Konventgevierts,  der größere auf der Nordseite zwischen Refektorium und Rekreationszim-  mer, der kleinere auf der Ostseite zwischen Treppenhaus und Sakristei, beide  nicht weit von einer Tür zum Garten gelegen. Ein weiteres Beispiel für diese  auch „Kellerüberwinterung“ genannte Praxis® ist die Prämonstratenser-Abtei  Neustift bei Freising. Im letztgenannten Kloster wurden bis 1803 Mandel-,  Lorbeer- und Feigenbäume gehalten. Im Garten gab es dafür vierzig gemau-  erte, drei Schuh (also fast einen Meter) hohe Postamente, auf denen diese  Kübelpflanzen aufgestellt werden konnten.®! Ein Kalthaus existierte jedoch  offenbar nie.* Einsetzen sind durch archivalische Quellen sodann in den Fran-  ziskanerklöstern Straubing® und Dietfurt* belegt. Ganz entzogen sich also  auch die Mendikanten dieser kulturellen Praxis nicht.  Das Wort „Einsetz(e)“ war womöglich nur in Süddeutschland in Gebrauch.  Der entsprechende Eintrag bei Schmeller lautet: „ Die Einsetz (... plur. eben-  so) ... Behältniß für Gartengewächse im Winter. ®> Man findet den Begriff  dagegen nicht in den in Mitteldeutschland erschienenen Nachschlagewerken  von Zedler, Hübner oder Adelung.® Das Phänomen selbst dürfte aber allge-  mein verbreitet gewesen sein. Auch wenn dies ein von Improvisation gepräg-  78 Es gab solche Einrichtungen auch in Adelshäusern. Linten erwähnt die ‚, Oranienkam-  mern ‘“ in den westfälischen Schlössern Gesmold und Welbergen; s. Linten, Orangerien in  Westfalen (wie Anm. 26), 259,  79  BHStA M: Plansammlung 10569 (freundlicher Hinweis von Frau Dr. Mary Anne Eder,  Theißing).  80  S. Norbert Nordmann, Zur Geschichte der Zitrus und ihrer Überwinterung in der Münch-  ner Residenz (Orangeriekultur in Österreich, Ungarn und Tschechien [wie Anm. 59], 154-  169) 157.  81  S. Günther Lehrmann, „Das ist eine prächtige Kaserne“. Die letzten Jahre der Prämonstra-  tenserabtei Neustift bei Freising und ihre Aufhebung 1803 (Sammelblatt des Historischen  Vereins Freising 38, 2004, 77-133) 124f.  82  Freundliche Auskunft von Herrn Günther Lehrmann, Freising.  83  Es wurden dort Zitronen gehalten; s. BHStA M: KL Fasz. 717/1, Protokoll vom 7. und  8.5.1802.  84  Hier befanden sich 1802 in der Einsetze 27 Feigenbäume; s. BHStA M: GR 726 Nr. 12,  Protokoll Nr. 3 vom 1.3.1802.  85  Johann Andreas Schmeller, Bayerisches Wörterbuch, Bd. 2, München *1877 (ND Mün-  chen 1985) 344.  86  S. Zedler, Grosses vollständiges UNIVERSAL-LEXICON (wie Anm. 11), Leipzig — Halle  1732ff.; Johann Hübner, CURIEUSES und REALES Natur- Kunst- Berg- Gewerck- und  Handlungs-LEXICON..., Leipzig 1762; Johann Christoph Adelung, Grammatisch-kriti-  sches Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart..., Leipzig 1793ff. Letzterer definiert aber  zumindest einen „Einsatz“ als einen „‚ Ort, in welchen etwas gesetztet wird“; s. ebd., Bd. 1,  1734.Behältnip für Gartengewächse Im Wıinter CX N Man den Begrıff
dagegen nıcht IN den In Miıtteldeutschland erschlıenenen Nachschlagewerken
VOl Zedler, Hübner oder Adelung.”®® Das Phänomen selbst ur aber allge-
me1n verbreıtet SCWESCH Se1I. uch WL 168 e1n VOl Improvısatıon ScCprag-

Es gab solche Eiınriıchtungen uch ın Adelshäusern. Lınten erwähnt dıe „ Oranienkam-
HIET

i{ ın den westfälischen Schlössern (Gresmold und Welbergen;: Lınten. Urangerien
Westfalen (wıe Anm 26), 250

Plansammlung (TIreundlıcher Hınwels V OIl Frau Dr. Mary Eder.
Theijßıng)

Norbert Nordmann. Zur Geschichte der Zıtrus und ıhrer Überwinterung ın der Münch-
HEL Residenz (Orangeriekultur Österreich. ngarn und Ischechıien WI1Ee Anm 59|, ] 54—
169) 157

x ] (ünther Lehrmann. „Das 1st eine prächtige aserne“. Die etzten Jahre der Pramonstra-
tenserabte1l Neustıift be1l Freising und ıhre Aufhebung 1803 (Sammelblatt des Hıstoriıschen
ereiıns Freising 3 ' 2004, 77-133) 1 24f.
Freundlıche Auskunft VOoIl Herrn (ünther Lehrmann. Freising.

X 5 Es wurden dort Zıitronen gehalten; Fasz. 7177 15 Protokall VOo und
851502
Hıer befanden sıch 1 S07 der Eınsetze Feigenbäume; 726 Nr. L  %
Protokall Nr. VOo 1.3.1802

X 5 Johann Andreas Schmeller, Bayerisches Wörterbuch. 25 München Muüun-
hen 344

Zedler. TOSSES vollständıges IVERS  -LEAICON (wıe Anm 11), Leipzıg Halle
fi‘) Johann Hübner, CURIEUSES und RFEÄLES Natur- unst- Berg- G(ewerck- und
Handlungs-LEXICON..., Leıipzıg 1/62; Johann Chrıstoph Adelung., Grammatısch-kriti-
sches Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart Leipzıg eiIzterer deMNnıiert ber
zumındest ınen „Einsatz“ als ınen p 7 Ort, In weichen OfWas geseltztel WIT . ebd.. 15
1734
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1. 	Einsetzen,

frostfreie und ausreichend befensterte Räume im Parterre mit halbwegs be-
quemem Zugang für den Pflanzentransport.78 So kann man in einem Plan der 
Benediktinerabtei Rott am Inn, entstanden um 1800, zwei „Garteneinsetzen“ 
finden.79 Es handelt sich um Räume im Erdgeschoss des Konventgevierts, 
der größere auf der Nordseite zwischen Refektorium und Rekreationszim-
mer, der kleinere auf der Ostseite zwischen Treppenhaus und Sakristei, beide 
nicht weit von einer Tür zum Garten gelegen. Ein weiteres Beispiel für diese 
auch „Kellerüberwinterung“ genannte Praxis80 ist die Prämonstratenser-Abtei 
Neustift bei Freising. Im letztgenannten Kloster wurden bis 1803 Mandel-, 
Lorbeer- und Feigenbäume gehalten. Im Garten gab es dafür vierzig gemau-
erte, drei Schuh (also fast einen Meter) hohe Postamente, auf denen diese 
Kübelpflanzen aufgestellt werden konnten.81 Ein Kalthaus existierte jedoch 
offenbar nie.82 Einsetzen sind durch archivalische Quellen sodann in den Fran-
ziskanerklöstern Straubing83 und Dietfurt84 belegt. Ganz entzogen sich also 
auch die Mendikanten dieser kulturellen Praxis nicht.

Das Wort „Einsetz(e)“ war womöglich nur in Süddeutschland in Gebrauch. 
Der entsprechende Eintrag bei Schmeller lautet: „Die Einsetz (... plur. eben-
so) ... Behältniß für Gartengewächse im Winter.“85 Man findet den Begriff 
dagegen nicht in den in Mitteldeutschland erschienenen Nachschlagewerken 
von Zedler, Hübner oder Adelung.86 Das Phänomen selbst dürfte aber allge-
mein verbreitet gewesen sein. Auch wenn dies ein von Improvisation gepräg-

78	 Es gab solche Einrichtungen auch in Adelshäusern. Linten erwähnt die „Oranienkam-
mern“ in den westfälischen Schlössern Gesmold und Welbergen; s. Linten, Orangerien in 
Westfalen (wie Anm. 26), 259.

79	 BHStA M: Plansammlung 10569 (freundlicher Hinweis von Frau Dr. Mary Anne Eder, 
Theißing).

80	 S. Norbert Nordmann, Zur Geschichte der Zitrus und ihrer Überwinterung in der Münch-
ner Residenz (Orangeriekultur in Österreich, Ungarn und Tschechien [wie Anm. 59], 154–
169) 157.

81	 S. Günther Lehrmann, „Das ist eine prächtige Kaserne“. Die letzten Jahre der Prämonstra-
tenserabtei Neustift bei Freising und ihre Aufhebung 1803 (Sammelblatt des Historischen 
Vereins Freising 38, 2004, 77–133) 124f.

82	 Freundliche Auskunft von Herrn Günther Lehrmann, Freising.
83	 Es wurden dort Zitronen gehalten; s. BHStA M: KL Fasz. 717/1, Protokoll vom 7. und 

8.5.1802.
84	 Hier befanden sich 1802 in der Einsetze 27 Feigenbäume; s. BHStA M: GR 726 Nr. 12, 

Protokoll Nr. 3 vom 1.3.1802.
85	 Johann Andreas Schmeller, Bayerisches Wörterbuch, Bd. 2, München 21877 (ND Mün-

chen 1985) 344.
86	 S. Zedler, Grosses vollständiges UNIVERSAL-LEXICON (wie Anm. 11), Leipzig – Halle 

1732ff.; Johann Hübner, CURIEUSES und REALES Natur- Kunst- Berg- Gewerck- und 
Handlungs-LEXICON..., Leipzig 1762; Johann Christoph Adelung, Grammatisch-kriti-
sches Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart..., Leipzig 1793ff. Letzterer definiert aber 
zumindest einen „Einsatz“ als einen „Ort, in welchen etwas gesetztet wird“; s. ebd., Bd. 1, 
1734.
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ter welg der Orangerijekultur W dl selbst den großen oIen spıielte
elıne nıcht geringe olle, WIe etiwa e1ıspie VOl Schloss Nymphenburg
aDlesDar ist.5

Nun aber den Orangerıien 1m archıtektonıschen SInn. Architekturge-
SCNIC  1C gehören S1e den „Gartenbauwerken‘“ oder „Gartengebäuden“.”“
Ihr Erschemungsbild ist weıtgehend VOl OoNlschen Vorbıildern geprägt, ass
dıe Klosterorangerıe keine e1gene archıtektonıische Untergattung darstellt Je-
doch trıfft 111A111 1er auf Varıanten, dıie den oIen nıcht vorkamen, eher
schon In der Sphäre des Landadels oder bBurgertums. rob SInd ZWe]l Gruppen

unterscheıden, VOl denen dıie elıne als

Funktionaler [Vp
bezeichnet werden ann. Dıieser teılt sıch wıederum In mehrere Unterkatego-
rien auf.

a) Abschlagbare Kalthäuser

DIie altesten Kalthäuser och ach dem gegenteıulıgen Prinzıp eINgE-
richtet als spätere Orangerjebauten: DIe Pilanzen wurden 1m Herbst nıcht In
dıe schützenden Emrichtungen verbracht, vielmehr überbaute 111A111 dıie ortsfest
IN dıe Erde gepflanzten, ach elInes kleimnen Haıns angeordneten Baum-
chen mıt änden und Dächern Man ennt solche mobiıle Archıtekturen heute
„abschlagbare Pomeranzenhäuser“‘“. on 1m Jahrhundert SInd S1e VCI-

schıedenen oIen nachweısbar, beispielsweılse In Heıdelberg, Stuttgart und
Kassel, Jedoch 1m 15 Jahrhundert aum och In Gebrauch.®

Klosterorangerien dieses alten und ursprünglıchen 1yps scheinen selten
SCWESCH SeIn, sıcher auch, we1l viele Kkonvente 1m Dreißigjährigen Krıeg
und In der danach nötigen Erholungsphase andere ufgaben bewältigen
hatten als den ıTwer mediıterraner Pflanzen und deren Überwinterung. Al-
lerdings WwIsSsen WITF, ass 1638—400 In kKkremsmunster e1n abschlagbares Fe1-
genhaus errichtet wurde. FEın „Abriss des Löblfichen/ Stüffts UN: (Iosters
Crembsmünster  590 VOl 677 ze1gt den Bau (Abb 3 Tel1lweise ummauerT,
ach en hın aber VOIl pergolaartıgen Strukturen umgeben, standen dıie Fe1-
SCH In eInem der quadratıschen Gartenquartiere. In der kalten Jahresze1ıt
ICI S1e ohl hauptsächlıch VOl Holzinächen überdeckt, enn Feigen brauchen

Norbert Nordmann. Zur Geschichte der (ıtrus und ıhrer Überwinterung 1m Schloss
Nymphenbure (Burgen und Schlösser 5 D 2012, — 251.

XS Mıchael Hesse, chıtektur 1m en (Schweızer/ Wınter., (Jartenkunst ın Deutschland
WI1Ee 9 ' 254-273) 255

Ischıiıra. UOrangerıien und Gewächshäuser (wıe Anm 8) LL££.; Heıinrich Hamann, Die
Entwicklung des abschlagbaren Pomeranzenhauses ın Deutschland (Eın Hauch VOoIl old
WI1Ee 321, 107—-120).
Aı1gendtlicher Abrıss des Löbllıchen| StuTTts und ('losters (Crembsmünster (wıe Anm 15)

307

ter Zweig der Orangeriekultur war – selbst an den großen Höfen spielte er 
eine nicht geringe Rolle, wie etwa am Beispiel von Schloss Nymphenburg 
ablesbar ist.87

Nun aber zu den Orangerien im architektonischen Sinn. Architekturge-
schichtlich gehören sie zu den „Gartenbauwerken“ oder „Gartengebäuden“.88 
Ihr Erscheinungsbild ist weitgehend von höfischen Vorbildern geprägt, so dass 
die Klosterorangerie keine eigene architektonische Untergattung darstellt. Je-
doch trifft man hier auf Varianten, die an den Höfen nicht vorkamen, eher 
schon in der Sphäre des Landadels oder Bürgertums. Grob sind zwei Gruppen 
zu unterscheiden, von denen die eine als

2. 	Funktionaler Typ

bezeichnet werden kann. Dieser teilt sich wiederum in mehrere Unterkatego-
rien auf.

a) 	Abschlagbare Kalthäuser

Die ältesten Kalthäuser waren noch nach dem gegenteiligen Prinzip einge-
richtet als spätere Orangeriebauten: Die Pflanzen wurden im Herbst nicht in 
die schützenden Einrichtungen verbracht, vielmehr überbaute man die ortsfest 
in die Erde gepflanzten, nach Art eines kleinen Hains angeordneten Bäum-
chen mit Wänden und Dächern. Man nennt solche mobile Architekturen heute 
„abschlagbare Pomeranzenhäuser“. Schon im 16. Jahrhundert sind sie an ver-
schiedenen Höfen nachweisbar, beispielsweise in Heidelberg, Stuttgart und 
Kassel, waren jedoch im 18. Jahrhundert kaum noch in Gebrauch.89

Klosterorangerien dieses alten und ursprünglichen Typs scheinen selten 
gewesen zu sein, sicher auch, weil viele Konvente im Dreißigjährigen Krieg 
und in der danach nötigen Erholungsphase andere Aufgaben zu bewältigen 
hatten als den Erwerb mediterraner Pflanzen und deren Überwinterung. Al-
lerdings wissen wir, dass 1638–40 in Kremsmünster ein abschlagbares Fei-
genhaus errichtet wurde. Ein „Abriss des Löbl[ichen] Stüffts und Closters 
Crembsmünster“90 von 1677 zeigt den Bau (Abb. 3): Teilweise ummauert, 
nach Süden hin aber von pergolaartigen Strukturen umgeben, standen die Fei-
gen in einem der quadratischen Gartenquartiere. In der kalten Jahreszeit wa-
ren sie wohl hauptsächlich von Holzflächen überdeckt, denn Feigen brauchen 

87	 S. Norbert Nordmann, Zur Geschichte der Citrus und ihrer Überwinterung im Schloss 
Nymphenburg (Burgen und Schlösser 53, 2012, 22–30) 25f.

88	 S. Michael Hesse, Architektur im Garten (Schweizer/Winter, Gartenkunst in Deutschland 
[wie Anm. 9], 254–273) 255.

89	 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 11ff.; Heinrich Hamann, Die 
Entwicklung des abschlagbaren Pomeranzenhauses in Deutschland (Ein Hauch von Gold 
[wie Anm. 32], 107–120).

90	 Aigendtlicher Abriss des Löbl[ichen] Stüffts und Closters Crembsmünster (wie Anm. 15).

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern
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ADbb Das abschlagbare Feigenhaus 1m Klostergarten VOoIml kremsmunster (rechts 1m Bıld)

1m Wınter wen12 1C da S1e dıie Blätter abwerfen. Der (jJartner mMusste LLUTE

mıttels gee1gneter Wärmequellen dafür SULSCIL, ass keine Frostschäden
gab Dıiese Eınrıchtung wurde we1lt ber e1n Jahrhundert beıbehalten, WIe AUS

elıner Beschreibung Carl TenDe VOl VOl 782 ersSic  1C WwIrd: Die
Abtey hat eine Orangerie, alle Baume Im kalten Grunde stehen. Im Wıinter
annn Han die Orangerie eindecken; seitwarts wWIird S2IC Vonrn AUSSENH durch
große hölzerne Balken, VOonrR- Innen durch Oefen VOor der Kälte geschützt. Im
May, oder WIE die Witterung früher Oder spater sich mildert, wWIird das ach
wieder C:  FILCH e“ ] Vermutlich wuchsen dort Zeıiten (auch)
Zıtruspilanzen, da Feigen mıt keinem Wort erwähnt.

Das abschlagbare Haus VOl kremsmunster bestand sSomı1t ungewöhnlıch
lang andernorts hatte 111A111 längst modernere Archıtekturen errichtet. TIschıra
nenn als (Giründe den technıschen Fortschriutt be1 der Herstellung VOIl aliel-
glas, dıe varıablen Dekorationsmöglıchkeıiten 1m (jJarten Urc Kübelpflanzen
und VOLr em das ea der gartenarchıtektonıschen, axlalen Gesamtkompo-
SIt10N, In dıe sıch ortsfeste, überbaubare Zitrushame nıcht mehr integrieren
ließen.*“

U ] Johann Bernoullı, Sammlung kurzer Reıisebeschreibungen und anderer Erweıterung
der Länder- und Menschenkenntnilß dıenender Nachriıchten308  Georg Schrott  S,  X>  MERZ  LV ENOTS  A  G  A  SEUAN  -  3  &S  n  A  on  w.."_  n  A  e  A  SSS S  D P  r wn  M\—»°:'>—'\.  Y  S  <  A  &a  h%t—  :%  wl  i Da s  aaa HRE Aa  E  Abb. 3: Das abschlagbare Feigenhaus im Klostergarten von Kremsmünster (rechts im Bild)  im Winter wenig Licht, da sie die Blätter abwerfen. Der Gärtner musste nur  mittels geeigneter Wärmequellen dafür sorgen, dass es keine Frostschäden  gab. Diese Einrichtung wurde weit über ein Jahrhundert beibehalten, wie aus  einer Beschreibung Carl Ehrenbert von Molls von 1782 ersichtlich wird: „ Die  Abtey hat eine Orangerie, wo alle Bäume im kalten Grunde stehen. Im Winter  kann man die ganze Orangerie eindecken; seitwärts wird sie von aussen durch  große hölzerne Balken, von innen durch Oefen vor der Kälte geschützt. Im  May, oder so wie die Witterung früher oder später sich mildert, wird das Dach  wieder weggenommen. “ Vermutlich wuchsen dort zu Molls Zeiten (auch)  Zitruspflanzen, da er Feigen mit keinem Wort erwähnt.  Das abschlagbare Haus von Kremsmünster bestand somit ungewöhnlich  lang — andernorts hatte man längst modernere Architekturen errichtet. Tschira  nennt als Gründe den technischen Fortschritt bei der Herstellung von Tafel-  glas, die variablen Dekorationsmöglichkeiten im Garten durch Kübelpflanzen  und vor allem das Ideal der gartenarchitektonischen, axialen Gesamtkompo-  sition, in die sich ortsfeste, überbaubare Zitrushaine nicht mehr integrieren  ließen.“  91  Johann Bernoulli, Sammlung kurzer Reisebeschreibungen und anderer zur Erweiterung  der Länder- und Menschenkenntniß dienender Nachrichten ... Bd. 11, Berlin — Leipzig  1783, 335; freundlicher Hinweis von Frau Mag. Sonja Führer, Bibliothek der Erzabtei St.  Peter, Salzburg.  92 S, Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 20.L1, Berlın Leıipzıg
1/783, 335 freundlıcher Hınwels VOoIml Frau Mag S5Son]ja Führer. Bıblıothek der Erzabte1l s{
eter. Salzburg.

Ischıiıra, UOrangerien und Gewächshäuser (wıe Anm 5).
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im Winter wenig Licht, da sie die Blätter abwerfen. Der Gärtner musste nur 
mittels geeigneter Wärmequellen dafür sorgen, dass es keine Frostschäden 
gab. Diese Einrichtung wurde weit über ein Jahrhundert beibehalten, wie aus 
einer Beschreibung Carl Ehrenbert von Molls von 1782 ersichtlich wird: „Die 
Abtey hat eine Orangerie, wo alle Bäume im kalten Grunde stehen. Im Winter 
kann man die ganze Orangerie eindecken; seitwärts wird sie von aussen durch 
große hölzerne Balken, von innen durch Oefen vor der Kälte geschützt. Im 
May, oder so wie die Witterung früher oder später sich mildert, wird das Dach 
wieder weggenommen.“91 Vermutlich wuchsen dort zu Molls Zeiten (auch) 
Zitruspflanzen, da er Feigen mit keinem Wort erwähnt.

Das abschlagbare Haus von Kremsmünster bestand somit ungewöhnlich 
lang – andernorts hatte man längst modernere Architekturen errichtet. Tschira 
nennt als Gründe den technischen Fortschritt bei der Herstellung von Tafel-
glas, die variablen Dekorationsmöglichkeiten im Garten durch Kübelpflanzen 
und vor allem das Ideal der gartenarchitektonischen, axialen Gesamtkompo-
sition, in die sich ortsfeste, überbaubare Zitrushaine nicht mehr integrieren 
ließen.92

91	 Johann Bernoulli, Sammlung kurzer Reisebeschreibungen und anderer zur Erweiterung 
der Länder- und Menschenkenntniß dienender Nachrichten ... Bd. 11, Berlin – Leipzig 
1783, 335; freundlicher Hinweis von Frau Mag. Sonja Führer, Bibliothek der Erzabtei St. 
Peter, Salzburg.

92	 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 20.

Abb. 3: Das abschlagbare Feigenhaus im Klostergarten von Kremsmünster (rechts im Bild)

Georg Schrott
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Abb Die Schwanenhalsorangerie des Klosters Selıgenstadt (Georg Schrott)

b) G'ilashäuser und Schwanenhalsorangerien
Sollte elne Orangerı1e iıhre Funktion bestmöglıc rfüllen, musste S1e den Be-
dürfnıssen der Pflanzen echnung tragen. ESsS VOLr en Dıngen ZWEeEI.

Zum eiınen W al elıne frostfrelie Überwinterung gewährleısten. Je ach
nspruch, Interesse und MAnanzıellem Potentıjal des Bauherrn kamen dafür
ZWe]l LOsungen In rage DIie e1ne W al dıie Installatıon VOIl fen Dıiese SUOLS-
ten aber, VOLr em In ogrößeren Bauten, für elıne recht ungleıiche lemperatur-
verteilung. Deswegen wurden In technısch anspruchsvollere Anlagen anal-
heizungen eingebaut, dıe dıe Pilanzen VOIl ulboden oder VOl der Wand her
warmten.

Zum anderen andelte sıch be1 den Pilanzen mediıterraner und kolo-
nıaler Herkunft größtenteı1ls Immergruüne. Deswegen große, ach
en ausgerichtete Fensternächen für eiınen möglıchst starken Lichtemfall
erforderlıch DIie Geschichte der Orangerı1e ist insofern auch dıie Technık-
geschichte der Tafelglas-Herstellung gebunden. Im 15 Jahrhundert wurde dıie
Konstruktion durchgäng1ger Fensternmächen möglıch Zur welteren Steigerung
der Lichtausbeute ne1gte 111A111 diese oft och ach hınten.” ber der (GilasHlä-
che SPIAalS nıcht selten e1n Ssogenannter Sonnenfang VOL. Er bot eiınen SEWIS-

U3 eb
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Abb. 4: Die Schwanenhalsorangerie des Klosters Seligenstadt (Georg Schrott)

b) 	Glashäuser und Schwanenhalsorangerien

Sollte eine Orangerie ihre Funktion bestmöglich erfüllen, musste sie den Be-
dürfnissen der Pflanzen Rechnung tragen. Es waren vor allen Dingen zwei. 

Zum einen war eine frostfreie Überwinterung zu gewährleisten. Je nach 
Anspruch, Interesse und finanziellem Potential des Bauherrn kamen dafür 
zwei Lösungen in Frage. Die eine war die Installation von Öfen. Diese sorg-
ten aber, vor allem in größeren Bauten, für eine recht ungleiche Temperatur-
verteilung. Deswegen wurden in technisch anspruchsvollere Anlagen Kanal-
heizungen eingebaut, die die Pflanzen vom Fußboden oder von der Wand her 
wärmten.

Zum anderen handelte es sich bei den Pflanzen mediterraner und kolo-
nialer Herkunft größtenteils um Immergrüne. Deswegen waren große, nach 
Süden ausgerichtete Fensterflächen für einen möglichst starken Lichteinfall 
erforderlich. Die Geschichte der Orangerie ist insofern auch an die Technik-
geschichte der Tafelglas-Herstellung gebunden. Im 18. Jahrhundert wurde die 
Konstruktion durchgängiger Fensterflächen möglich. Zur weiteren Steigerung 
der Lichtausbeute neigte man diese oft noch nach hinten.93 Über der Glasflä-
che sprang nicht selten ein sogenannter Sonnenfang vor. Er bot einen gewis-

93	 S. ebd., 76.

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern
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ADbb Nordwestseıte der Eberbacher UOrangerıe (Georg Schrott)

C111 Hagel-Schutz für dıie Fenstersche1iben. uberdem konnte hell gestrichen
werden und rellektierte zusätzliches 1C der t1ef stehenden Wıntersonne
1Ns Innere. Dıiese archıtektonıschen emente verlıehen den Gilashäusern e1n
charakterıistisches ro S1e heute als „Schwanenhalsorangerien“
bezeichnet werden.“ Je stärker dıe Verschiebung der Klosterkultur VOl ba-
rocker Repräsentatıon aufgeklärtem Pragmatısmus erfolgte, desto mehr
uUusSsSten erartıge Orangerıien bevorzugt werden. ESsS handelt sıch er auch

eiınen Jüngeren Architekturtyp. Erhaltene Beıispiele 111A111 heute och
1m österreichıschen Altenburg, IN Bronnbach der Tauber und In Selıgen-
stadt Maın (Abb 4)

C) Der „1yp der modıiıNzıerten Wohnhaus-Kubatur“

1nNe eIwas andere Bauform scheı1int IN der Lıteratur bısher och nıcht SCeWUr-
dıgt worden SeIn, sıcher auch, we1l S1e Urc iıhre unprätenti1öse Form als
höNsche Archıtektur völlıg ungee1gnet W dl. S1ie soll 1er behelfsmäßıge als
„1yp der modıiNnzıerten Wohnhaus-Kubatur“ bezeichnet werden.

Orangerien dieses 1yps erinnern Urc iıhre außeren Umrisse, iıhre Aus-
maße und ıhr außeres Erschemungsbild wen12g befensterte Wohnhäuser oder

eb
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sen Hagel-Schutz für die Fensterscheiben. Außerdem konnte er hell gestrichen 
werden und reflektierte so zusätzliches Licht der tief stehenden Wintersonne 
ins Innere. Diese architektonischen Elemente verliehen den Glashäusern ein 
charakteristisches Profil, weswegen sie heute als „Schwanenhalsorangerien“ 
bezeichnet werden.94 Je stärker die Verschiebung der Klosterkultur von ba-
rocker Repräsentation zu aufgeklärtem Pragmatismus erfolgte, desto mehr 
mussten derartige Orangerien bevorzugt werden. Es handelt sich daher auch 
um einen jüngeren Architekturtyp. Erhaltene Beispiele findet man heute noch 
im österreichischen Altenburg, in Bronnbach an der Tauber und in Seligen-
stadt am Main (Abb. 4).

c) 	Der „Typ der modifizierten Wohnhaus-Kubatur“

Eine etwas andere Bauform scheint in der Literatur bisher noch nicht gewür-
digt worden zu sein, sicher auch, weil sie durch ihre unprätentiöse Form als 
höfische Architektur völlig ungeeignet war. Sie soll hier behelfsmäßig als 
„Typ der modifizierten Wohnhaus-Kubatur“ bezeichnet werden. 

Orangerien dieses Typs erinnern durch ihre äußeren Umrisse, ihre Aus-
maße und ihr äußeres Erscheinungsbild an wenig befensterte Wohnhäuser oder 

94	 S. ebd., 80.

Abb. 5: Nordwestseite der Eberbacher Orangerie (Georg Schrott)

Georg Schrott
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Abb Die Eberbacher UOrangerı1e V OIl sten (Georg Schrott)

auch kleine Amtshäuser, arrholie oder hnlıch proportionı1erte, fre1 STtehende
Wırtschaftsgebäude. Die gılt allerdings LLUTE für dıe Nord-, (Ist- und Westseımte
(Abb > In dıie Suüdfassade ist aber elıne durchgehend verglaste Fensterfnäche
eingebaut SC  tTecC be1 den Zisterziensern In erbac (Abb $} zurückge-
ne1gt 1m Chorherrenstift Dıiefßen (Abb und IN erDacC g1bt darüber
auch elıne sonnenfangartıge Hohlkehle Im Nnneren dommıert der UÜberwin-
terungsraum, der Nordseıte g1Dt WIe In den Schwanenhalsorangerien
schmalere Raume für Holzlager und Heızung. DIie en Mansardwalmdä-
cher mıt den Dachgauben bleten alZ für weltere Nutzungen.

An den oIien 12002081 SOIC unaufdringlıche Archıtekturen naturge-
mäß nıcht Vielleicht hat sıch aber der elne oder andere Adelıge e1n ahnlıches
Gebäude errichten lassen.?° Warum 111A411 In den Klöstern auf diese selte-
CIC Bauform zurückgriff, ist och nıcht klar. Vielleicht lag daran, ass
12002081 lokale Archıtekten beauftragte, dıe den 1yp der Schwanenhalsorangerıe
nıcht kannten. Vielleicht g1bt aber auch elıne dA1achrone Abfolge VOl

„„Wohnhauskubatur““ und Schwanenhals-Typ. Das AasSshaus In Dıiefßen enTt-

05 Eiınige onlıne verfügbare Abbıildungen erwecken beispielsweıse den Eındruck. dass dıe
UOrangerıe 1m ehemals hohenlohıschen Öhringen diıesem VYDUS zugerechnet werden könnte;

http://www.stimme.de/hohenlohe/nachrıichten/sonstige-2—4-Mıllıonen-Euro-fuer-die-
Buergerkultur;art19 95 490307 (Zugriff: XFE5 5)
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auch kleine Amtshäuser, Pfarrhöfe oder ähnlich proportionierte, frei stehende 
Wirtschaftsgebäude. Die gilt allerdings nur für die Nord-, Ost- und Westseite 
(Abb. 5). In die Südfassade ist aber eine durchgehend verglaste Fensterfläche 
eingebaut – senkrecht bei den Zisterziensern in Eberbach (Abb. 6), zurückge-
neigt im Chorherrenstift Dießen (Abb. 7) –, und in Eberbach gibt es darüber 
auch eine sonnenfangartige Hohlkehle. Im Inneren dominiert der Überwin-
terungsraum, an der Nordseite gibt es wie in den Schwanenhalsorangerien 
schmalere Räume für Holzlager und Heizung. Die hohen Mansardwalmdä-
cher mit den Dachgauben bieten Platz für weitere Nutzungen.

An den Höfen findet man solch unaufdringliche Architekturen naturge-
mäß nicht. Vielleicht hat sich aber der eine oder andere Adelige ein ähnliches 
Gebäude errichten lassen.95 Warum man in den Klöstern auf diese – selte-
nere – Bauform zurückgriff, ist noch nicht klar. Vielleicht lag es daran, dass 
man lokale Architekten beauftragte, die den Typ der Schwanenhalsorangerie 
nicht genau kannten. Vielleicht gibt es aber auch eine diachrone Abfolge von 
„Wohnhauskubatur“- und Schwanenhals-Typ. Das Glashaus in Dießen ent-

95	 Einige online verfügbare Abbildungen erwecken beispielsweise den Eindruck, dass die 
Orangerie im ehemals hohenlohischen Öhringen diesem Typus zugerechnet werden könnte; 
s. http://www.stimme.de/hohenlohe/nachrichten/sonstige-2–4–Millionen-Euro-fuer-die-

	 Buergerkultur;art1919,1490302 (Zugriff: 27.5.2015).

Abb. 6: Die Eberbacher Orangerie von Osten (Georg Schrott)

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern
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ADbb Die UOrangerı1e Dıielßen (Georg Schrott)

stand 1750, das In erbac 755/56, während dıie Mehrzahl der Schwanen-
halsorangerıen Jünger Sse1In dürfte.?® Unsıiıcherheıiten ergeben sıch 1er AUS der
geringen Z ahl gesicherter Baudaten, dıe bısher rhoben werden konnten.

Keprasentative ypen
Urtypus der gemauerten Orangerı1e ist dıie Galereform Auf rechteck1gem
Girundriss erhebht sıch e1n ohes, einstöckıges Gebäude, dessen Suüudwand welt-
gehend AUS Fensternächen besteht In diıeser schliıchten Girundform kommt S1e
In barocken Schlossensembles aber LLUTE abseıts der Hauptachse VOTL. In vielen
Fällen gingen dıe Orangerieanlagen ber das rein Praktische hinaus. Man An-
det geschwungene GrundrIisse, archıtektonıische Glıederungen Urc 1sSalıte
und Pavıllons, elıne optische rhöhung Urc Mezzanın-Geschosse oder auf-
wendıigere chformen SOWIeEe seltlıche Anbauten, dıie oft 10nN2a bedingt

Fın alteres Exemplar., das spatestens L/37 errichtet Wal, stand e1m Landsıtz Petersbrunn
des Salzburger Benediktinerstifts Sankt eter. mug jedoch nıcht das typısche Pult-, sondern
eın ungewöhnlıches Sheddach: Schrott. UOrangeriekultur 1m Salzburger Benediktinerstift
{ efer (wıe Anm 54) Fın anderes Beıispıiel ALS dem Hofgarten des Waldsassener £1S-
terzienserklosters dürtfte 1m drıtten Vıertel des Jahrhunderts entstanden se1n, doch Wal dıe
Schwanenhals-Orangerıie und rechts mıt Annexbauten flankıert; Schrott, ('altfee-
aum und Pomerantzen (wıe Anm 65). 26f.
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stand 1750, das in Eberbach 1755/56, während die Mehrzahl der Schwanen-
halsorangerien jünger sein dürfte.96 Unsicherheiten ergeben sich hier aus der 
geringen Zahl gesicherter Baudaten, die bisher erhoben werden konnten.

3. 	Repräsentative Typen

Urtypus der gemauerten Orangerie ist die Galerieform: Auf rechteckigem 
Grundriss erhebt sich ein hohes, einstöckiges Gebäude, dessen Südwand weit-
gehend aus Fensterflächen besteht. In dieser schlichten Grundform kommt sie 
in barocken Schlossensembles aber nur abseits der Hauptachse vor. In vielen 
Fällen gingen die Orangerieanlagen über das rein Praktische hinaus. Man fin-
det geschwungene Grundrisse, architektonische Gliederungen durch Risalite 
und Pavillons, eine optische Erhöhung durch Mezzanin-Geschosse oder auf-
wendigere Dachformen sowie seitliche Anbauten, die oft funktional bedingt 

96	 Ein älteres Exemplar, das spätestens 1737 errichtet war, stand beim Landsitz Petersbrunn 
des Salzburger Benediktinerstifts Sankt Peter, trug jedoch nicht das typische Pult-, sondern 
ein ungewöhnliches Sheddach; s. Schrott, Orangeriekultur im Salzburger Benediktinerstift 
St. Peter (wie Anm. 54). Ein anderes Beispiel aus dem Hofgarten des Waldsassener Zis-
terzienserklosters dürfte im dritten Viertel des Jahrhunderts entstanden sein, doch war die 
Schwanenhals-Orangerie links und rechts mit Annexbauten flankiert; s. Schrott, Caffee-
baum und Pomerantzen (wie Anm. 65), 26f.

Abb. 7: Die Orangerie in Dießen (Georg Schrott)

Georg Schrott
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SInd (beispielsweılse als (GGärtnerhäuser, (jeräate- oder Holzlager), aber auch
Umrissvergrößerung beitragen.”

Wle nıcht anders erwarten, SInd zahlreiche Varlanten festzustellen, enn
den Bauherren, dıie auf repräsentatıve Bauwerke Wert legten, musste natur-
ıch Dıstinktion und dementsprechend indıyıduellen LOsungen gelegen
SeIN. Zu berücksıichtigen ist hiıerbel nıcht LLUTE dıe aufgehende Architektur, “()[I1l-

dern auch deren Eınbettung In weıträum1ıge Gartengestaltungen. SO W al

beispielsweılse In der Zisterzienserabtel Waldsassen Dort stand auf der Mıt-
elachse 1m symmetrısch angelegten SsoOgenanntfen „Hofgarten“ zunächst elıne
Schwanenhalsorangerıe mıt ZWel Annexbauten ınks und rechts, etztere VCI1-

mutlıch für gartenwirtschaftlıche Zwecke Später, ohl 1m drıtten Vlıertel des
15 Jahrhunderts, entschied 111A111 sıch elner spektakuläreren LOSUNg. Vom
Konventbau her wurde elıne elegante Brücke ber dıe Wondreb geschlagen,
und dıe Orangerı1e wurde SUZUSdSCHHI mıtten durchgeschnıitten. Nun fungıerte
S1e als e1n das den Weg und 1C auf dıie Hauptachse des (jJartens e_

Offnete elıne LOSUNg, dıe SONS LLUTE selten egegnet, beispielsweıse be1 dem
bambergischen Schloss Seehof. 1C Uurc iıhre Bauzıer, ohl aber Urc dıie
Gesamtanlage und iıhre TO insgesamt Meter breıt und Meter hoch

11155 dıe Waldsassener Orangerıe sehr ıimposant SCWESCH SeIN.
Während auch dıie Jüngere Waldsassener Orangerıe trotzdem dem betont

funktionalen Schwanenhals-TIyp zuzuordnen Ist, lässt sıch andernorts e1n 1e]
ausgeprägterer archıtektonıischer Gestaltungswille erkennen In (Ottobeuren
wurde 7272 das ashaus ebenfalls IN e1ne großzügıg dimens1o0on1erte axılale
Gartenkomposıtion eingebunden Anders als heute W al Teıl elner Gebäude-
ucC. In der sıch nıcht Urc se1n Volumen ohl aber Urc selnen
geschwungenen Teatro-GrundrıIss. Später wurde ONNNAaAUS umgebaut.

ESsS gab aber natürliıch auch archıtektonısch aufwendigere Pomeranzen-
häuser. 735 1e/3 dıie e1 Echternach elıne Orangerı1e als Pomnt de des
Prälatengartens errichten. Standort, Freıtreppe., genutete Ecklisenen und der
Skulpturenschmuck der 1er Jahreszeıiten IN den Nıschen verleiıhen iıhr den
('harakter elInes kleinen Lustschlösschens Ahnlich WIe In Ettenheimmünster
wırd 111A111 diese Eınrıchtung auch als sommerlıchen estsaa genutzt en

Interessant SINd Gestaltung und Umiftfeld der ehemalıgen Orangerı1e IN der
äankıschen Zisterzienserabte1l angheım (Abb S Man möchte fast VOl £1-
LICIM klösterlichen SanssoucCI sprechen. In dıe Klostermauer eingesetzt, bıldet
dıe Orangerıe den oberen Abschluss elInes Jlerrassengartens. DIie Mauern der
einzelnen Terrassenstufen SInd mıt Spalıerbäumen bepflanzt 1ıne ıttel- und
ZWe]l Selıtentreppen ren ZU Ürangerleparterre hınauf. Das Pomeranzen-
aus selbst ist mıt verschledenen archıtektonıischen Urdeformen gezıiert.
Zwıischen ZWe]l Eckrtisalıten ist elıne zehnachsıge ücklage sehen. DIe Mıt-

Lınten. UOrangerıien Westfalen (wıe Anm 26), 5/7f.
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sind (beispielsweise als Gärtnerhäuser, Geräte- oder Holzlager), aber auch zur 
Umrissvergrößerung beitragen.97

Wie nicht anders zu erwarten, sind zahlreiche Varianten festzustellen, denn 
den Bauherren, die auf repräsentative Bauwerke Wert legten, musste natür-
lich an Distinktion und dementsprechend an individuellen Lösungen gelegen 
sein. Zu berücksichtigen ist hierbei nicht nur die aufgehende Architektur, son-
dern auch deren Einbettung in weiträumige Gartengestaltungen. So war es 
beispielsweise in der Zisterzienserabtei Waldsassen. Dort stand auf der Mit-
telachse im symmetrisch angelegten sogenannten „Hofgarten“ zunächst eine 
Schwanenhalsorangerie mit zwei Annexbauten links und rechts, letztere ver-
mutlich für gartenwirtschaftliche Zwecke. Später, wohl im dritten Viertel des 
18. Jahrhunderts, entschied man sich zu einer spektakuläreren Lösung. Vom 
Konventbau her wurde eine elegante Brücke über die Wondreb geschlagen, 
und die Orangerie wurde sozusagen mitten durchgeschnitten. Nun fungierte 
sie als ein Portal, das den Weg und Blick auf die Hauptachse des Gartens er-
öffnete – eine Lösung, die sonst nur selten begegnet, beispielsweise bei dem 
bambergischen Schloss Seehof. Nicht durch ihre Bauzier, wohl aber durch die 
Gesamtanlage und ihre Größe – insgesamt 60 Meter breit und 12 Meter hoch 
– muss die Waldsassener Orangerie sehr imposant gewesen sein.

Während auch die jüngere Waldsassener Orangerie trotzdem dem betont 
funktionalen Schwanenhals-Typ zuzuordnen ist, lässt sich andernorts ein viel 
ausgeprägterer architektonischer Gestaltungswille erkennen In Ottobeuren 
wurde 1722 das Glashaus ebenfalls in eine großzügig dimensionierte axiale 
Gartenkomposition eingebunden. Anders als heute war es Teil einer Gebäude-
flucht, in der es sich nicht durch sein Volumen abhob, wohl aber durch seinen 
geschwungenen Teatro-Grundriss. Später wurde es zum Wohnhaus umgebaut.

Es gab aber natürlich auch architektonisch aufwendigere Pomeranzen-
häuser. 1735 ließ die Abtei Echternach eine Orangerie als Point de vue des 
Prälatengartens errichten. Standort, Freitreppe, genutete Ecklisenen und der 
Skulpturenschmuck der vier Jahreszeiten in den Nischen verleihen ihr den 
Charakter eines kleinen Lustschlösschens. Ähnlich wie in Ettenheimmünster 
wird man diese Einrichtung auch als sommerlichen Festsaal genutzt haben.

Interessant sind Gestaltung und Umfeld der ehemaligen Orangerie in der 
fränkischen Zisterzienserabtei Langheim (Abb. 8). Man möchte fast von ei-
nem klösterlichen Sanssouci sprechen. In die Klostermauer eingesetzt, bildet 
die Orangerie den oberen Abschluss eines Terrassengartens. Die Mauern der 
einzelnen Terrassenstufen sind mit Spalierbäumen bepflanzt. Eine Mittel- und 
zwei Seitentreppen führen zum Orangerieparterre hinauf. Das Pomeranzen-
haus selbst ist mit verschiedenen architektonischen Würdeformen geziert. 
Zwischen zwei Eckrisaliten ist eine zehnachsige Rücklage zu sehen. Die Mit-

97	 S. Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 57f.

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern
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ADbb Der Langheimer JTerrassengarten (Staatsarchıv Bamberg: Kloster Langheım)

te und dıe Schnittlinie mıt der (Gjartenachse ist Uurc eiınen Dreiecksgiebe
markıert.

Eınen weıteren, orößer dimens10Nn1erten lerrassengarten mıt Orangerı1e gab
übrıgens 1m Zisterzienserkloster Kamp Nıederrhein Hıer standen dıie

G'ilashäuser aber wen1ger wıirkungsvoll Fuls der Terrassenanlage.”
uch dann, WL Kloster-Orangerien VOl kleinerem Format als dıie

eben geze1l1gten repräsentatıven Beıspıele, 91INg iıhre Gestaltung oft ber das
rein Zweckmäßige hınaus, beispielsweılse 1m Prälatengarten des westfälischen
C'horherrenstifts Dalheım (Abb 9

Dass In Fulda*“ oder Kkempten imposante Orangerıien en SINd, wırd
aum überraschen. Vıelachsige, hohe, AUS mehreren Modulen komponierte
Archıtekturen In weılten (jarten beinahe notwendıig als Selbstausdruck
selbstbewusster Adelsklöster.

etten. Die archäologıischen Untersuchungen 1m barocken lerrassengarten VOoIl Kloster
Kamp (wıe 37) 561T1.
Zum Fuldaer Urangerieschloss Ischıiıra. UOrangerıien und Gewächshäuser (wıe Anm 8)
7 9 Saudan-Skıra/Saudan. UOrangerien (wıe Anm 8) 461%.; (Gregor arl Stasch. Schloss
und Urangerı1e Fulda. Könıigstem/1s. L9X0
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te und die Schnittlinie mit der Gartenachse ist durch einen Dreiecksgiebel 
markiert. 

Einen weiteren, größer dimensionierten Terrassengarten mit Orangerie gab 
es übrigens im Zisterzienserkloster Kamp am Niederrhein. Hier standen die 
Glashäuser aber – weniger wirkungsvoll – am Fuß der Terrassenanlage.98

Auch dann, wenn Kloster-Orangerien von kleinerem Format waren als die 
eben gezeigten repräsentativen Beispiele, ging ihre Gestaltung oft über das 
rein Zweckmäßige hinaus, beispielsweise im Prälatengarten des westfälischen 
Chorherrenstifts Dalheim (Abb. 9).

Dass in Fulda99 oder Kempten imposante Orangerien zu finden sind, wird 
kaum überraschen. Vielachsige, hohe, aus mehreren Modulen komponierte 
Architekturen in weiten Gärten waren beinahe notwendig als Selbstausdruck 
selbstbewusster Adelsklöster.

98	 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster 
Kamp (wie Anm. 37) 56ff.

99	 Zum Fuldaer Orangerieschloss s. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 
73; Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 8), 46ff.; Gregor Karl Stasch, Schloss 
und Orangerie in Fulda, Königstein/Ts. 1980.

Abb. 8: Der Langheimer Terrassengarten (Staatsarchiv Bamberg: VIII A 24 d Kloster Langheim)

Georg Schrott
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Abb Die ehemalıge UOrangerıe ın Dalheım (Georg Schrott)

Sankt Peter INn Salzburg als Sonderfall
Eın Sonderfall hegt 1m St1ft Sankt Peter IN alzburg VOT.  100 lle bısher e_
StTellten Orangerıien beNinden oder eianden sıch auf dem rea des OSTIers In
1ırekKtem archıtektonıschem eZzug Z.U] Konventbau oder Prälatur. 1C

In Sankt Peter. Hıer gab CS zunächst elıne schlıchte Schwanenhals-Oran-
ger1e be1 dem Aandsıtlz Petersbrunn auf der udse1te des Festungsbergs. S1e
ist für das Jahr 737 sıcher nachzuwe1lsen. 87 wurde dıie gesamte Anlage
ach einem Hochwasserschaden abgerissen und e1n AasSshaus sankt-
petrischen Aı1glhof WeEeSsS  1C des Mönchsbergs errichtet (Abb 10) Dort steht
CS, se1lt rund hundert Jahren ZU ONNNAUS und Ladenlokal umgebaut, heute
och

Der TUN! für diese ungewöhnlıche Ausnahme ist sıcher IN der LOPOgra-
phıschen S1ıtuation VOl Sankt Peter sehen. Während dıe anderen £e1-

auf dem Land ber das S1e umgebende Terraın relatıv fre1 verfügen und
dort weıtläufige ofgärten anlegen konnten, 162 Sankt Peter „eingeklemmt‘
zwıschen berg und Seine (GjartenNächen iImmer vergleichsweı1se
eın FEın welterer Hınderungsgrund W al sıcher auch der ange Schatten, den

100 Schrott. UOrangeriekultur 1m Salzburger Benediktinerstift { efer (wıe Anm 54)
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4. 	Sankt Peter in Salzburg als Sonderfall

Ein Sonderfall liegt im Stift Sankt Peter in Salzburg vor.100 Alle bisher vorge-
stellten Orangerien befinden oder befanden sich auf dem Areal des Klosters in 
direktem architektonischem Bezug zum Konventbau oder zur Prälatur. Nicht 
so in Sankt Peter. Hier gab es zunächst eine schlichte Schwanenhals-Oran-
gerie bei dem Landsitz Petersbrunn auf der Südseite des Festungsbergs. Sie 
ist für das Jahr 1737 sicher nachzuweisen. 1787 wurde die gesamte Anlage 
nach einem Hochwasserschaden abgerissen und ein neues Glashaus am sankt-
petrischen Aiglhof westlich des Mönchsbergs errichtet (Abb. 10). Dort steht 
es, seit rund hundert Jahren zum Wohnhaus und Ladenlokal umgebaut, heute 
noch. 

Der Grund für diese ungewöhnliche Ausnahme ist sicher in der topogra-
phischen Situation von Sankt Peter zu sehen. Während die anderen Abtei-
en auf dem Land über das sie umgebende Terrain relativ frei verfügen und 
dort weitläufige Hofgärten anlegen konnten, liegt Sankt Peter „eingeklemmt“ 
zwischen Berg und Stadt. Seine Gartenflächen waren immer vergleichsweise 
klein. Ein weiterer Hinderungsgrund war sicher auch der lange Schatten, den 

100	 S. Schrott, Orangeriekultur im Salzburger Benediktinerstift St. Peter (wie Anm. 54).

Abb. 9: Die ehemalige Orangerie in Dalheim (Georg Schrott)

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern
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ADbb Plan des (lashauses eım sanktpetrischen Aıglhof (Stiftsarchıv Sankt eter, Salz-
burg — Nr. 1)

der Festungsberg 1m Wınter ber dıe el warf e1ne Sıtuation, dıie für
dıterrane Pflanzen nıcht zuträglıch SCWESCH ware.

Dıieser angel wurde dadurch kompensı1ert, ass dıie Landsıtze Petersbrunn
und Aı1glhof mıt schlossartıgen Elementen ausgestatiet wurden, Aı1glhof
beispielsweıse mıt elıner Sala terrena, dıie sıch auf eiınen ax1ıal gestalteten 5300
Ben (jJarten öÖffnete, und eben der UOrangeriIe.

Was ist keine Orangerie?!
Hınzuwelsen ist och auf potentielle Fehlerquellen, dıie be1 der Bestandsauf-
nahme nıcht übersehen werden sollte ESsS annn nıcht damıt gerechnet werden,
ass Klosterorangerien IN Jedem Fall Zwe1lTielsIirel iıdentinNzıert werden können.
Unschärfen werden schon AUS dem Umstand CYS1IC  1C ass viele UÜrange-
rien elıner Doppelnutzung als estsaa 1m Sommer und als Wınterung In der
kalten Jahresze1ıt unterzogen wurden. 101 Ist annn womöglıch damıt rechnen,
ass manches ‚„Gartenhaus“ auf eInem Klosterplan auch Erhalt VOl

frostempfindlıchen Pflanzen 1m Wınter diıente? Dass damıt rechnen Ist, INdS
e1n Teies e1ıspie AUS dem weltlıchen Bereıch des Orangeriebaus VCI1-

deutlichen Das ehemalıge barocke ‚„Gartenhaus“ gegenüber Schloss Erpern-
burg 1m westfälischen Brenken W al e1gentlıch eın und SCHIeEC be-
fenstert, dıie Funktion elner Orangerı1e optımal rfüllen Dennoch lässt

101 exemplarısch Jüngst wıieder eorg eifer Karn, „LUXUS und Geschmack verein1gt“,
UOrangerien und Gewächshäuser Rheılinland-Pfalz (UOrangeriekultur Rheinland-Pfalz
|Orangeriekultur 11} Berlın 1 D — 12/1
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der Festungsberg im Winter über die Abtei warf – eine Situation, die für me-
diterrane Pflanzen nicht zuträglich gewesen wäre.

Dieser Mangel wurde dadurch kompensiert, dass die Landsitze Petersbrunn 
und Aiglhof mit schlossartigen Elementen ausgestattet wurden, am Aiglhof 
beispielsweise mit einer Sala terrena, die sich auf einen axial gestalteten gro-
ßen Garten öffnete, und eben der Orangerie.

5. 	Was ist keine Orangerie?

Hinzuweisen ist noch auf potentielle Fehlerquellen, die bei der Bestandsauf-
nahme nicht übersehen werden sollte: Es kann nicht damit gerechnet werden, 
dass Klosterorangerien in jedem Fall zweifelsfrei identifiziert werden können. 
Unschärfen werden schon aus dem Umstand ersichtlich, dass viele Orange-
rien einer Doppelnutzung als Festsaal im Sommer und als Winterung in der 
kalten Jahreszeit unterzogen wurden.101 Ist dann womöglich damit zu rechnen, 
dass so manches „Gartenhaus“ auf einem Klosterplan auch zum Erhalt von 
frostempfindlichen Pflanzen im Winter diente? Dass damit zu rechnen ist, mag 
ein konkretes Beispiel aus dem weltlichen Bereich des Orangeriebaus ver-
deutlichen: Das ehemalige barocke „Gartenhaus“ gegenüber Schloss Erpern-
burg im westfälischen Brenken war eigentlich zu klein und zu schlecht be-
fenstert, um die Funktion einer Orangerie optimal zu erfüllen. Dennoch lässt 

101	 S. exemplarisch jüngst wieder Georg Peter Karn, „Luxus und Geschmack vereinigt“. 
Orangerien und Gewächshäuser in Rheinland-Pfalz (Orangeriekultur in Rheinland-Pfalz 
[Orangeriekultur 11] Berlin 2014, 11–34) 12/18.

Abb. 10: Plan des Glashauses beim sanktpetrischen Aiglhof (Stiftsarchiv Sankt Peter, Salz-
burg: Akt 1084–1 Nr. 1)
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sıch AaUS Schriftquellen diese Aufgabe eindeutıg ermuitteln.  102 Im Fall mancher
Lusthäuser In klösterlıiıchen (jarten 11155 ohl mıt elner ahnlıchen Nutzung
auch eher dysfunktionaler Gebäudetypen gerechnet werden.

och ist auch VOIl umgekehrten Problem auszugehen, VOLr em Aalı8C-
sıchts des mMomentan zunehmenden Interesses hıistorıschen Orangerıen: ESsS
besteht das Rısıko des Wunschdenkens der Zuschreibung der Orangerljefunk-
tiıon klösterlichen (Gartenhäusern, dıie hıistorisch Sal nıcht ZUuir1ı Eınen
Ansto/3 klarer Dıfferenzierung g1bt dıie Legende elner Ansıcht der hemalı-
SCH westfälischen Zisterzienserabtel Marıenfeld AUS dem Jahr 802105 In de-
ICI ehemalıgem Abte1igarten SInd neben ZWEeI Orangerie hausern ınks und
rechts der 1ttelachse auch ZWEeI auf dieser sSe angeordnete „Lusthäuser‘
und e1n se1itliıches Gartenhaus eingetragen. DIie Orangeriıen SInd 1er also
VOl eDbDauden mıt anderen Funktionen termmologısch unterschleden.

Wenn dıie Nutzung elInes eDaudes als Wınterung alleın AaUS dem arcnNnıtekK-
tonıschen Zustand erschlossen werden IHUSS, we1l S1e Urc andere Quellen
SONS nıcht nachzuwelsen Ist, SINd ein1gE Anhaltspunkt eachten FEın
Ausschlusskriterum ist sıcherlich das Fehlen Jeglıcher Möglıchkeıt Be-
heizung des Ob] ekts War Sse1In Volumen eIn, mochte freılich, WIe 1m Z1ister-
zienserkloster Hardehausen, e1n ffener Kamın ausreichen.

OrS1C ist außerdem geboten, WL der Hauptraum nıcht ebenerdig, “()[I1l-

dern ber das Bodennıveau des (jJartens rhoben ist 1ıne Wınterung, dıie LLUTE

ber elıne Freıtreppe erreichen WAdl, wurde sıcher nıcht für dıe Aufbewah-
IUuNs allzu schwerer Kübelpflanzen SeNUTZT,. In OFrVEY g1bt elıne solche
Ireppe Der Bau ist aber außerdem SEITLIC Urc elıne ampe erschlossen,
und konnten auch schwere Topfpflanzen mıttels Transportfahrzeugen e1IN-
gebrac werden.

Aus dem Kreıis potentieller Wınterungen SInd sodann Bauwerke AaUSZU-

schlıeßen, deren stärksten befensterte Seılte nıcht ach ener ZUm1n-
dest ach Südosten, Südwesten oder In dem dazwiıschen) ausgerichtet
W dl. Immergruüne, dıie auch 1m Wınter auf elıne ausreichende Lichtausbeute
angewlesen :# waren dort ohl verkümmert.

Beobachtungen ZUF Chronologie
Gültige Aussagen Chronologıie der klösterlichen Orangeriebauten WCI-

den sıch erst ach elner systematıschen estandsaufnahme machen lassen.
SO können 1er LLUL emm1ge 1InaruckKe VOl den zeıtlıchen auien Ormulıe
werden, dıe och der ertiefung oder auch OrreKTtur edurien

1072 Lınten. UOrangerıien Westfalen (wıe Anm 26), 139
103 Tıka Doberer LL Die Kunstdenkmäler des Benediktinerstiftes Kkremsmünster, eıl

Das S{i1T1t Der Bau und selne Eınrıchtungen (Österreichische Kunsttopographie 43) Wıen
1977, 456; zıtiert nach aumgartner, „Welsche Pamben., Feigenheıiser und Pumerantschen-
stuben‘““ (wıe Anm 58). 135
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sich aus Schriftquellen diese Aufgabe eindeutig ermitteln.102 Im Fall mancher 
Lusthäuser in klösterlichen Gärten muss wohl mit einer ähnlichen Nutzung 
auch eher dysfunktionaler Gebäudetypen gerechnet werden.

Doch es ist auch vom umgekehrten Problem auszugehen, vor allem ange-
sichts des momentan zunehmenden Interesses an historischen Orangerien: Es 
besteht das Risiko des Wunschdenkens, der Zuschreibung der Orangeriefunk-
tion zu klösterlichen Gartenhäusern, die historisch gar nicht zutrifft. Einen 
Anstoß zu klarer Differenzierung gibt die Legende einer Ansicht der ehemali-
gen westfälischen Zisterzienserabtei Marienfeld aus dem Jahr 1802:103 In de-
ren ehemaligem Abteigarten sind neben zwei „Orangerie häusern“ links und 
rechts der Mittelachse auch zwei auf dieser Achse angeordnete „Lusthäuser“ 
und ein seitliches „Gartenhaus“ eingetragen. Die Orangerien sind hier also 
von Gebäuden mit anderen Funktionen terminologisch unterschieden.

Wenn die Nutzung eines Gebäudes als Winterung allein aus dem architek-
tonischen Zustand erschlossen werden muss, weil sie durch andere Quellen 
sonst nicht nachzuweisen ist, so sind einige Anhaltspunkt zu beachten. Ein 
Ausschlusskriterium ist sicherlich das Fehlen jeglicher Möglichkeit zur Be-
heizung des Objekts. War sein Volumen klein, mochte freilich, wie im Zister-
zienserkloster Hardehausen, ein offener Kamin ausreichen.

Vorsicht ist außerdem geboten, wenn der Hauptraum nicht ebenerdig, son-
dern über das Bodenniveau des Gartens erhoben ist. Eine Winterung, die nur 
über eine Freitreppe zu erreichen war, wurde sicher nicht für die Aufbewah-
rung allzu schwerer Kübelpflanzen genutzt. In Corvey gibt es eine solche 
Treppe. Der Bau ist aber außerdem seitlich durch eine Rampe erschlossen, 
und so konnten auch schwere Topfpflanzen mittels Transportfahrzeugen ein-
gebracht werden.

Aus dem Kreis potentieller Winterungen sind sodann Bauwerke auszu-
schließen, deren am stärksten befensterte Seite nicht nach Süden (oder zumin-
dest nach Südosten, Südwesten oder in dem Winkel dazwischen) ausgerichtet 
war. Immergrüne, die auch im Winter auf eine ausreichende Lichtausbeute 
angewiesen waren, wären dort wohl verkümmert.

6. 	Beobachtungen zur Chronologie

Gültige Aussagen zur Chronologie der klösterlichen Orangeriebauten wer-
den sich erst nach einer systematischen Bestandsaufnahme machen lassen. 
So können hier nur einige Eindrücke von den zeitlichen Abläufen formuliert 
werden, die noch der Vertiefung oder auch Korrektur bedürfen.

102	 S. Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 139.
103	 Erika Doberer u.a., Die Kunstdenkmäler des Benediktinerstiftes Kremsmünster, 1. Teil: 

Das Stift – Der Bau und seine Einrichtungen (Österreichische Kunsttopographie 43) Wien 
1977, 456; zitiert nach Baumgartner, „Welsche Pamben, Feigenheiser und Pumerantschen-
stuben“ (wie Anm. 58), 138.
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FEın früher Vorläufer der barocken Orangeriekultur ist 1m St1ft Kkremsmuns-
ter auszumachen, bereıts 604 e1n gebeu Welschen Pamben gebaut
wurde. 63 folgte das abschlagbare Feigenhaus.  104 sıch £e1 eiınen
hıistorischen oder überlıeferungsgeschichtlichen Einzelfall handelt, annn 1er
och nıcht eurte1 werden. ESsS mussten erst och dıe Archıve anderer £e1-

ausgewertet werden. AasSS1ve Quellenverluste Urc den Dreiß1igJährigen
Krıeg könnten allerdıngs e1n valıdes Ergebnis verhindern.

Der rıe9 verhinderte sıcher auch bıs euilic ach der Jahrhundertmıit-
LE, ass dıie Ordenshäuser e1n ICRCICS Interesse exotischen Pilanzen und
Tuchten entwıckelten. Erst Ende des Jahrhundert kommt allmäh-
ıch ewegung In dıe Orangerijekultur der Klöster. Als e1n sehr frühes e1ıspie
elıner repräsentatıven „französıschen“ Orangerı1e ist el dıe Eıiınrıchtung 1m
schlesiıschen Zisterzienserstift Hehmrtichau War 1e/3 S1e erst Abt
Tobıaas Ackermann (reg 1702—-22) errichten,  105 doch W al S1e bereıts Bestand-
te1l elInes hald nach 617 VOonrn Künstlern UU dem bayerisch-österreichischen

106Raum erarbeıteten Entwurfs
1nNe klösterliıche Orangerie-Bauwelle scheımnt dıe enı den T2O—

Jahren eingesetzt en In dieser Zeılt entstanden beispielsweılse Hauser
In Bronnbach (vor 17  1 Cappenberg (1719)*®, Fulda’®, Ottobeuren  110
und Indersdorf*!! (1722) SOWIeEe /7Zwettl] (1722/23) *. 1e1e welıtere Gebäude
folgten. In der Zeılt ab etiwa 760 scheimen annn aum och CUC Orangerıien
gegründe worden SeIn, Jedoch gab CS Um - und Ersatzbauten alterer las-

115häuser, W1e dıie heutige Eıiınrıchtung In Bronnbach (1772/74).
Im Eıinzelfall kam aber immer och ogrößeren Pro) ekten Der Kemp-

ener ursta Honorıius oth VOl Schreckensteimn 1e/3 CC 780 also
ziemlich spat elıne Urc TO und Bauglıederung höchst repräsentatıve
Orangerı1e als Pomnt de des (Oberen Hofgartens bauen, während sıch
derswo dıe Schwanenhals-Orangerien In iıhrer weI1lt ausgeprägteren 10-
nalıtät euilic ogrößerer Belıe  el erfreuten. Zur selben Zeılt baute 111A111 1m

104 Baumgartner, „Welsche Pamben., Feigenheiser und Pumerantschenstuben“ (wıe Anm
58). 139

105 TrüÜger, Heıinrichau (wıe 46),
1 06 Ebd.. 250
107 Katınka S, Kloster Bronnbach. Die Baugeschichte VOoIl Kırche und Klausur des £1S-

terzienserklosters (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpfiege Ba-
den-Württemberg 15) uttga 2012, 250

1 0S ette. Studıiıen den barocken Klosteranlagen Westfalen (wıe Anm 38). 54
109 Stasch. Schloss und UOrangerıie Fulda (wıe Anm 99)
110 Dıschinger, (Ottobeuren (wıe Anm 12) 724
111 Auszüge ALS Penzis Indersdoriter C'hronık 1 /45 (wıe Anm 14) 150
1192 Treberspurg/Chıba, Diıe Gewächshäuser 1m Prälatengarten des Sti1lftes Zwettl (wıe Anm

56) 235
113 D, Kloster Bronnbach (wıe Anm 107), 200
114 Z101KOwSsky. Leben 1m Hofgarten (wıe Anm 74),
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Ein früher Vorläufer der barocken Orangeriekultur ist im Stift Kremsmüns-
ter auszumachen, wo bereits 1604 ein „gebeu zu Welschen Pamben“ gebaut 
wurde. 1638 folgte das abschlagbare Feigenhaus.104 Ob es sich dabei um einen 
historischen oder überlieferungsgeschichtlichen Einzelfall handelt, kann hier 
noch nicht beurteilt werden. Es müssten erst noch die Archive anderer Abtei-
en ausgewertet werden. Massive Quellenverluste durch den Dreißigjährigen 
Krieg könnten allerdings ein valides Ergebnis verhindern.

Der Krieg verhinderte sicher auch bis deutlich nach der Jahrhundertmit-
te, dass die Ordenshäuser ein regeres Interesse an exotischen Pflanzen und 
Früchten entwickelten. Erst gegen Ende des 17. Jahrhundert kommt allmäh-
lich Bewegung in die Orangeriekultur der Klöster. Als ein sehr frühes Beispiel 
einer repräsentativen „französischen“ Orangerie ist dabei die Einrichtung im 
schlesischen Zisterzienserstift Heinrichau zu nennen. Zwar ließ sie erst Abt 
Tobias Ackermann (reg. 1702–22) errichten,105 doch war sie bereits Bestand-
teil eines „bald nach 1681 von Künstlern aus dem bayerisch-österreichischen 
Raum“ erarbeiteten Entwurfs.106

Eine klösterliche Orangerie-Bauwelle scheint um die Wende zu den 1720–
er Jahren eingesetzt zu haben. In dieser Zeit entstanden beispielsweise Häuser 
in Bronnbach (vor 1720/21)107, Cappenberg (1719)108, Fulda109, Ottobeuren110 
und Indersdorf111 (1722) sowie Zwettl (1722/23)112. Viele weitere Gebäude 
folgten. In der Zeit ab etwa 1760 scheinen dann kaum noch neue Orangerien 
gegründet worden zu sein, jedoch gab es Um- und Ersatzbauten älterer Glas-
häuser, wie die heutige Einrichtung in Bronnbach (1772/74).113

Im Einzelfall kam es aber immer noch zu größeren Projekten. Der Kemp-
tener Fürstabt Honorius Roth von Schreckenstein ließ „gegen 1780 – also 
ziemlich spät –“114 eine durch Größe und Baugliederung höchst repräsentative 
Orangerie als Point de vue des Oberen Hofgartens bauen, während sich an-
derswo die Schwanenhals-Orangerien in ihrer weit ausgeprägteren Funktio-
nalität deutlich größerer Beliebtheit erfreuten. Zur selben Zeit baute man im 

104	 S. Baumgartner, „Welsche Pamben, Feigenheiser und Pumerantschenstuben“ (wie Anm. 
58), 139.

105	 S. Grüger, Heinrichau (wie Anm. 46), 66.
106	 Ebd., 259.
107	 S. Katinka Krug, Kloster Bronnbach. Die Baugeschichte von Kirche und Klausur des Zis-

terzienserklosters (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Ba-
den-Württemberg 15) Stuttgart 2012, 280.

108	 S. Mette, Studien zu den barocken Klosteranlagen in Westfalen (wie Anm. 38), 53.
109	 S. Stasch, Schloss und Orangerie in Fulda (wie Anm. 99) 14/17.
110	 S. Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12) 724.
111	 Auszüge aus Penzls Indersdorfer Chronik 1745 (wie Anm. 14) 180.
112	 S. Treberspurg/Chiba, Die Gewächshäuser im Prälatengarten des Stiftes Zwettl (wie Anm. 

56) 235.
113	 S. Krug, Kloster Bronnbach (wie Anm. 107), 290. 
114	 Ziolkowsky, Leben im Hofgarten (wie Anm. 74), 12.
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schweızerıschen Sankt an elıne ogroß diımens1on1erte Orangerıe 1m Verbund
115mıt der südlıchen Toranlage.

Das Interesse Orangeriebauten ahm In der mıtteleuropäischen Hor-
1KuUltur des Jahrhunderts insgesamt stark ab DIie Generlerung und /Zur-
schaustellung VOIl Prestige, denen dıie barocken Orangerıien iıhre Entstehung
verdankten, W al anachronıistisch geworden. Andere Archıtektur- und Kultur-
formen, beispielsweılse dıe Palmenhäuser,  116 kamen In Mode SO fallen auch
später errichtete klösterliıche Wınterungen eIWAS AUS dem Rahmen, etiwa elıne
große klassızıstısche OrangerI1e, dıie der botanısch sehr interess1ierte /Z1isterz1-
enserabt Ferdimmand Vıllax X44 In 1IrC 1lrekt 1m Anschluss Sse1n Apparte-
ment errichten heß. } Im böhmischen Prämonstratenserkloster eplä wurde
och Begınn des 20 Jahrhunderts e1n Palmenhaus AUS las und Eisen In
Auftrag gegeben118 e1n Spätes Echo auf elıne vormoderne Kulturpraxıs.

Die Klosterorangerie als Teil des architektonischen Ensembles

Es wırd aum überraschen, ass Klosterorangerıien 1m Vergleich mıt denen der
Ööfe insgesamt eiıne wenı1ger bedeutsame archıtektonıische tellung einnehmen.
Das hat eiıne SdalZC el VOIl Giründen < dıe andersartıge der (J)ran-
ger1e 1m Rahmen der klösterlichen Lebensform, dıe besche1i1deneren MAnanzıellen
ıttel, dıe ständısche Nachrangı1igkeıt oder vIielleicht auch eiıne aszetisch mot1-
vierte Zurückhaltung IN der Bauzıer relatiıv den oIien wohlgemerkt! z/u
bedenken ist aber auch, ass 1m Umifeld eINes Klosterensembles andere Ddl-
tenarchıtektonısche Gestaltungsbedingungen herrschten als be1 eInem Schloss

FEın erster Aspekt W al dıe Lage der Klöster. Zummdest dem prichwo
ach bevorzugten dıe Bene  1ıner be1 Klostergründungen, dıie In der ege
1m Miıttelalter erfolgten, Erhöhungen In der Landschaft für iıhre Anlagen Der
alZ für Klostergärten, schon dl In barocker Manıer, W al In diesen Fällen
hnehın begrenzt, und 11150 schwıer1ger W al CS, 1er elıne Orangerıe garten-
archıtektonısch zufriedenstellend integrieren. ESsS überrascht wen1g, ass In
olchen Fällen oft nıchts ber Pomeranzenhäuser bekannt ist WOo dennoch
elıne Wınterung errichtet wurde, konnte S1e nıcht ohne welteres In elıne (Jar-
tenkomposıtıion integriert werden. So errichtete 111A111 auf dem Bamberger Mi-
chelsberg elıne Orangerı1e (Abb 12) In anglage, dıie (ilasfronten VOIl den
Klostergebäuden abgewandt. Fuür dıie Bewohner des Michaelsklosters 11USS

das nıcht unbedingt unbefriedigend SCWESCH SeIN: ewaCNsShNauUs ist VOl

115 Importierte Prachtentfaltung (wıe Anm 50).
116 Vgl
117 (Csomortany/ GÖmÖTY/ Kozmann, ZIrC1 eiszterc1 apatsag narancshaza e2s apatı

nyarı ebedlöje epıitestörtenetenek vazlata (Zsolt |Hg. 1, Zire1 ('1sztercı Apatsag Monosto-
rı Lätogatöoközpont, LZ1ire 35 66— 1) zıtiert nach Alföldy, Urangeries and other (ıreen-
houses ungary ın the 1 91h entury (wıe Anm 60). L10; über LZ1ire dort O5f.

Fetterova, Bedeutende Schlossorangerien ın Westböhmen (Orangeriekultur Rheın-
land-Pfalz WI1e Anm 1LO11., 106—111) 1LO7T.
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schweizerischen Sankt Urban eine groß dimensionierte Orangerie im Verbund 
mit der südlichen Toranlage.115

Das Interesse an Orangeriebauten nahm in der mitteleuropäischen Hor-
tikultur des 19. Jahrhunderts insgesamt stark ab. Die Generierung und Zur-
schaustellung von Prestige, denen die barocken Orangerien ihre Entstehung 
verdankten, war anachronistisch geworden. Andere Architektur- und Kultur-
formen, beispielsweise die Palmenhäuser,116 kamen in Mode. So fallen auch 
später errichtete klösterliche Winterungen etwas aus dem Rahmen, etwa eine 
große klassizistische Orangerie, die der botanisch sehr interessierte Zisterzi-
enserabt Ferdinand Villax 1844 in Zirc direkt im Anschluss an sein Apparte-
ment errichten ließ.117 Im böhmischen Prämonstratenserkloster Teplá wurde 
noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein Palmenhaus aus Glas und Eisen in 
Auftrag gegeben118 – ein spätes Echo auf eine vormoderne Kulturpraxis.

7. 	Die Klosterorangerie als Teil des architektonischen Ensembles

Es wird kaum überraschen, dass Klosterorangerien im Vergleich mit denen der 
Höfe insgesamt eine weniger bedeutsame architektonische Stellung einnehmen. 
Das hat eine ganze Reihe von Gründen: etwa die andersartige Rolle der Oran-
gerie im Rahmen der klösterlichen Lebensform, die bescheideneren finanziellen 
Mittel, die ständische Nachrangigkeit oder vielleicht auch eine aszetisch moti-
vierte Zurückhaltung in der Bauzier – relativ zu den Höfen wohlgemerkt! Zu 
bedenken ist aber auch, dass im Umfeld eines Klosterensembles andere gar-
tenarchitektonische Gestaltungsbedingungen herrschten als bei einem Schloss.

Ein erster Aspekt war die Lage der Klöster. Zumindest dem Sprichwort 
nach bevorzugten die Benediktiner bei Klostergründungen, die in der Regel 
im Mittelalter erfolgten, Erhöhungen in der Landschaft für ihre Anlagen. Der 
Platz für Klostergärten, schon gar in barocker Manier, war in diesen Fällen 
ohnehin begrenzt, und umso schwieriger war es, hier eine Orangerie garten-
architektonisch zufriedenstellend zu integrieren. Es überrascht wenig, dass in 
solchen Fällen oft nichts über Pomeranzenhäuser bekannt ist. Wo dennoch 
eine Winterung errichtet wurde, konnte sie nicht ohne weiteres in eine Gar-
tenkomposition integriert werden. So errichtete man auf dem Bamberger Mi-
chelsberg eine Orangerie (Abb. 12) in Hanglage, die Glasfronten von den 
Klostergebäuden abgewandt. Für die Bewohner des Michaelsklosters muss 
das nicht unbedingt unbefriedigend gewesen sein: Ihr Gewächshaus ist von 

115	 S. Importierte Prachtentfaltung (wie Anm. 50), 9f.
116	 Vgl. Anm. 8.
117	 S. L. Csomortány/ J. Gömöry/ V. Rozmann, A zirci ciszterci apátság narancsháza és apáti 

nyári ebédlöje épitéstörténetének vázlata (Zsolt V. [Hg.], Zirci Ciszterci Apátság Monosto-
ri Látogatóközpont, Zirc 2013, 66–71); zitiert nach: Alföldy, Orangeries and other Green-
houses in Hungary in the 19th Century (wie Anm. 60), 110; über Zirc dort 95f.

118	 S. D. Fetterová, Bedeutende Schlossorangerien in Westböhmen (Orangeriekultur in Rhein-
land-Pfalz [wie Anm. 101], 106–111) 107f.
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ADbb Die UOrangerıie unterhalb der Klosterkırche auf dem Bamberger Miıchelsberg (Georg
Schrott)

vielen Stellen der Bamberg AUS S1IC  ar aum e1n anderes St1ft konnte
selne Orangerı1e der Öffentlichkeit gut vorzeigen.

och auch dıe Klöster, dıe In den Ebenen angesiedelt -# hatten VCI-

gleichsweıse UISC gartenarchıtektonısche Gestaltungsspielräume. Denn wäh-
rend das barocke Schloss gegenüber früheren Epochen IN vielen ugen eiıne
archıtektonıische Neuerfindung darstellt, blıeben dıie me1lsten barocken 108-
teranlagen IN elnerel VOIl trukturelementen den mıttelalterliıchen Vorläu-
fern verbunden. Selbstverständliıch W al dıe Stiftskıirche der archıtektonıische
Knstallisationskern. Die Unterbringung des kKkonvents In eInem (jeviert er
IN mehreren wurde beıibehalten uch da, e1n völlıger barocker Neubau
erfolgte, W al 168 IN der ege Miıttelalterliche TIradıtıon W al CS, ass sıch
der Konventstock üdlıch das (Gjotteshaus anschloss, einen ach S11-
den ausgerichteten esegang IN der ähe des Armarıums erhalten ODO-
graphisc edingte Ausnahmen g1bt natürlıch trotzdem In größerer a
Dıiese Anordnung wurde In der Neuzeıt me1lst beıbehalten, LIrOTZ der geänderten
Bräuche ezüglıc der lect10 dıyima. Der Klausurbestimmungen chloss
sıch der Konventgarten me1st diırekt dıe Zellentrakte ıne Ürangerı1e,
dıe ebenfalls ach en orentıiert se1In musste, kam dann aber mıt dem Ru-
cken Kloster oder SEITLIC davon stehen. Als pomt de elInes ax1lalen
(jartens W al S1e LLUL auf der Nordseıte unterzubringen. Als repräsentatıves Bau-
werk mıt ständıschem Zeichencharakter wurde ıhr aber hnehın eher e1n alZ
1m (oft abgetrennten) Prälatengarten eingeräumt, Ssodass 1m (Gesamtensemb-
le auch elne Orangeriequartier119 entstehen konnte. Fur dıe Unterbringung

119 Z/u Urangeriequartieren Ischıiıra, UOrangerien und Gewächshäuser (wıe Anm 5). 611.
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vielen Stellen der Stadt Bamberg aus sichtbar – kaum ein anderes Stift konnte 
seine Orangerie der Öffentlichkeit so gut vorzeigen.

Doch auch die Klöster, die in den Ebenen angesiedelt waren, hatten ver-
gleichsweise enge gartenarchitektonische Gestaltungsspielräume. Denn wäh-
rend das barocke Schloss gegenüber früheren Epochen in vielen Zügen eine 
architektonische Neuerfindung darstellt, blieben die meisten barocken Klos-
teranlagen in einer Reihe von Strukturelementen den mittelalterlichen Vorläu-
fern verbunden. Selbstverständlich war die Stiftskirche der architektonische 
Kristallisationskern. Die Unterbringung des Konvents in einem Geviert (oder 
in mehreren) wurde beibehalten. Auch da, wo ein völliger barocker Neubau 
erfolgte, war dies in der Regel so. Mittelalterliche Tradition war es, dass sich 
der Konventstock südlich an das Gotteshaus anschloss, um einen nach Sü-
den ausgerichteten Lesegang in der Nähe des Armariums zu erhalten (topo-
graphisch bedingte Ausnahmen gibt es natürlich trotzdem in größerer Zahl). 
Diese Anordnung wurde in der Neuzeit meist beibehalten, trotz der geänderten 
Bräuche bezüglich der lectio divina. Der Klausurbestimmungen wegen schloss 
sich der Konventgarten meist direkt an die Zellentrakte an. Eine Orangerie, 
die ebenfalls nach Süden orientiert sein musste, kam dann aber mit dem Rü-
cken zum Kloster oder seitlich davon zu stehen. Als point de vue eines axialen 
Gartens war sie nur auf der Nordseite unterzubringen. Als repräsentatives Bau-
werk mit ständischem Zeichencharakter wurde ihr aber ohnehin eher ein Platz 
im (oft abgetrennten) Prälatengarten eingeräumt, sodass im Gesamtensemb-
le auch eine Art Orangeriequartier119 entstehen konnte. Für die Unterbringung 

119	 Zu Orangeriequartieren s. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 61f.

Abb. 11: Die Orangerie unterhalb der Klosterkirche auf dem Bamberger Michelsberg (Georg 
Schrott)

Georg Schrott
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der Klostervorsteher gab keiıne festen Bautradıtionen, ass Prälaturen
den unterschiedlichsten Stellen errichtet wurden wobel aber beispielsweıse
den umlıegenden Wırtschaftsbauten Rechnung geiragen werden mMusste 1ne
Durchsıicht vormoderner Klosteransıchten lässt auch erkennen, ass dıie (Jar-
tenareale der Klostervorsteher me1lst kleiner als dıe Konventgärten.

Als letzter Aspekt Se1 och dıie E1genart der klösterlichen Lebensform
gefü. Selbst WL sıch e1m Vorsteher elInes Kkonvents eınen Reıichs-
prälaten andelte, W al doch dıie Hauptausriıchtung des Dasems als ONC
oder C'horherr wen1gstens dem ea ach elıne rel1ıg1ös-aszetische. Kepräsen-
tatıve Standeszeıichen nahmen In der ege doch eiınen zweılten alZ hınter
den sakralen ymbolen e1n Während also fürstlıche und adelıge Orangerien
„neben dem HerrenhausOrangerien in frühneuzeitlichen Klöstern  321  der Klostervorsteher gab es keine festen Bautraditionen, so dass Prälaturen an  den unterschiedlichsten Stellen errichtet wurden — wobei aber beispielsweise  den umliegenden Wirtschaftsbauten Rechnung getragen werden musste. Eine  Durchsicht vormoderner Klosteransichten lässt auch erkennen, dass die Gar-  tenareale der Klostervorsteher meist kleiner waren als die Konventgärten.  Als letzter Aspekt sei noch die Eigenart der klösterlichen Lebensform an-  geführt. Selbst wenn es sich beim Vorsteher eines Konvents um einen Reichs-  prälaten handelte, so war doch die Hauptausrichtung des Daseins als Mönch  oder Chorherr wenigstens dem Ideal nach eine religiös-aszetische. Repräsen-  tative Standeszeichen nahmen in der Regel doch einen zweiten Platz hinter  den sakralen Symbolen ein. Während also fürstliche und adelige Orangerien  „neben dem Herrenhaus ... zum zweitwichtigsten architektonischen Element  innerhalb des baulichen und gärtnerischen Ensembles werden ‘“ konnten,  hatten sie in Klosteranlagen zurückzutreten hinter Kirche, Konventbauten und  Prälatur.  All dies macht deutlich, dass es für die klösterlichen Bauherren weitaus  schwerer war, Orangeriegebäude für bauliche Dramaturgien und Schaueffek-  te einzusetzen — wiewohl die barocken Äbte solchen Effekten nicht abgeneigt  waren, wie jeder Besucher von Melk oder Ottobeuren weiß. Gemessen an  höfischen Pomeranzenhäusern war die klösterliche Orangerie also oft notge-  drungen ein gartenarchitektonischer Kompromiss.  8. Zwischenfazit  Insgesamt ist eine große Vielfalt klösterlicher Orangeriebauten zu konstatie-  ren. Claudia Linten führt die Heterogenität der westfälischen Adelsorangerien  auf das Fehlen einer zentralen, vorbildhaften Residenz zurück.!?! Auch hät-  ten die Angehörigen des Landadels mit ihrem begrenzten Potential an Geld  und Landflächen pragmatischer bauen müssen. Schließlich seien hier nur sel-  ten „Stararchitekten‘“ zum Einsatz gekommen, die man an den Fürstenhöfen  selbstverständlich einstellte. Ähnliches lässt sich für „die Klosterorangerie‘“  sagen, die der landadeligen kulturgeschichtlich wohl am nächsten steht. Dass  eine Orangerie von einem Kilian Ignaz Dientzenhofer (in Bfevnov) oder Jo-  hann Maximilian von Welsch (in Fulda) gebaut wurde, muss als Ausnahme  gelten. Die Regel waren auch bei repräsentativeren Orangerien „architekto-  nische Kleinmeister“, bei ganz einfach konstruierten Winterungen kann auch  122  von der Planung durch örtliche Maurermeister ausgegangen werden.  120 Kristin Püttmann, Orangerien und Fasanerien (Johann Conrad Schlaun. 1695—-1773. Archi-  tektur des Spätbarock in Europa, hrsg. v. Klaus Bußmann/Florian Matzner/Ulrich Schulze,  Stuttgart 1995, 535—539) 535.  121 S. Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 89ff.  122 Vgl. ebd., 159.ZU. zweitwichtigsten architektonischen Element
innerhalb des haulichen UN: gärtnerischen Ensembles werden  120 konnten,
hatten S1e In Klosteranlagen zurückzutreten hınter Kırche, Konventbauten UN:
Talatur.

AIl 168 macht CULlLC ass CS für dıie klösterlichen Bauherren weltaus
schwerer W äAdl, Orangeriegebäude für aulıche Dramaturgıen und Schaueffek-
te eInZzUsetzen wıewohl dıie barocken bte olchenennıcht abgene1gt
:# WIe Jeder Besucher VOIl Melk oder (O)ttobeuren we1lß. (Jjemessen
OoNlsSschen Pomeranzenhäusern W al dıie klösterliche Orangerı1e also oft nNOLSC-
drungen e1n gartenarchıtektonıischer Komprom1ss.

Zwischenfazit
Insgesamt ist elıne große 1e klösterlicher Orangeriebauten konstatle-
IC  - ('laudıa Lıiınten führt dıie Heterogenität der westfälischen Adelsorangerıen
auf das Fehlen elıner zentralen, vorbıildhaften Res1denz zurück *' uch hät-
ten dıie Angehörıigen des Landadels mıt iıhrem begrenzten Potentıial eld
und LandfÜächen pragmatıscher bauen mussen. Schlıeßlic selen 1er LLUTE sel-
ten „Stararchitekten“ ZU Eıinsatz gekommen, dıie 111A111 den Fürstenhöfen
selbstverständliıch einstellte. Ahnliches lässt sıch für .„d1e Klosterorangerie”
‘9 dıie der landadelıgen kulturgeschichtlich ohl nächsten steht Dass
elıne Orangerı1e VOl eInem Kılıan gnaz Dıentzenhofer (m BTevnOV) oder J0-
annn Maxımıilan VOl elsch (m Fulda) gebaut wurde, 11155 als Ausnahme
gelten. DIie ege auch be1l repräsentatıveren Orangeri1en „archıtekto-
nısche Klemmeıster““, be1l SdallZ ınfach konstrulerten Wınterungen annn auch

1202VOl der Planung Urc rtlıche Maurermeister dAaUS  CIl werden.

120 Kristin Püttmann, UOrangerien und Fasanerıen (Johann ('onrad Schlaun. —IT3 Archı-
tektur des Spätbarock uropa, hrsg. Klaus Bulsmann/Florıian Matzner/Ulrıch Schulze.
Stuttgart 1995, 535—539) 535

121 Lınten. UOrangerıien Westfalen (wıe Anm 26), XOTT.
127 Vgl ebd.. 159
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der Klostervorsteher gab es keine festen Bautraditionen, so dass Prälaturen an 
den unterschiedlichsten Stellen errichtet wurden – wobei aber beispielsweise 
den umliegenden Wirtschaftsbauten Rechnung getragen werden musste. Eine 
Durchsicht vormoderner Klosteransichten lässt auch erkennen, dass die Gar-
tenareale der Klostervorsteher meist kleiner waren als die Konventgärten.

Als letzter Aspekt sei noch die Eigenart der klösterlichen Lebensform an-
geführt. Selbst wenn es sich beim Vorsteher eines Konvents um einen Reichs-
prälaten handelte, so war doch die Hauptausrichtung des Daseins als Mönch 
oder Chorherr wenigstens dem Ideal nach eine religiös-aszetische. Repräsen-
tative Standeszeichen nahmen in der Regel doch einen zweiten Platz hinter 
den sakralen Symbolen ein. Während also fürstliche und adelige Orangerien 
„neben dem Herrenhaus ... zum zweitwichtigsten architektonischen Element 
innerhalb des baulichen und gärtnerischen Ensembles werden“120 konnten, 
hatten sie in Klosteranlagen zurückzutreten hinter Kirche, Konventbauten und 
Prälatur.

All dies macht deutlich, dass es für die klösterlichen Bauherren weitaus 
schwerer war, Orangeriegebäude für bauliche Dramaturgien und Schaueffek-
te einzusetzen – wiewohl die barocken Äbte solchen Effekten nicht abgeneigt 
waren, wie jeder Besucher von Melk oder Ottobeuren weiß. Gemessen an 
höfischen Pomeranzenhäusern war die klösterliche Orangerie also oft notge-
drungen ein gartenarchitektonischer Kompromiss.

8. 	Zwischenfazit

Insgesamt ist eine große Vielfalt klösterlicher Orangeriebauten zu konstatie-
ren. Claudia Linten führt die Heterogenität der westfälischen Adelsorangerien 
auf das Fehlen einer zentralen, vorbildhaften Residenz zurück.121 Auch hät-
ten die Angehörigen des Landadels mit ihrem begrenzten Potential an Geld 
und Landflächen pragmatischer bauen müssen. Schließlich seien hier nur sel-
ten „Stararchitekten“ zum Einsatz gekommen, die man an den Fürstenhöfen 
selbstverständlich einstellte. Ähnliches lässt sich für „die Klosterorangerie“ 
sagen, die der landadeligen kulturgeschichtlich wohl am nächsten steht. Dass 
eine Orangerie von einem Kilian Ignaz Dientzenhofer (in Břevnov) oder Jo-
hann Maximilian von Welsch (in Fulda) gebaut wurde, muss als Ausnahme 
gelten. Die Regel waren auch bei repräsentativeren Orangerien „architekto-
nische Kleinmeister“, bei ganz einfach konstruierten Winterungen kann auch 
von der Planung durch örtliche Maurermeister ausgegangen werden.122

120	 Kristin Püttmann, Orangerien und Fasanerien (Johann Conrad Schlaun. 1695–1773. Archi-
tektur des Spätbarock in Europa, hrsg. v. Klaus Bußmann/Florian Matzner/Ulrich Schulze, 
Stuttgart 1995, 535–539) 535.

121	 S. Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 89ff.
122	 Vgl. ebd., 159.
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elche ıchtigkeıt besalien solche Bauten 1m Gesamtzusammenhang des
klösterlichen Lebens? Sıcher elıne andere als 1m weltlıchen Bereıch

Lıinten fasst dıe Bedeutung barocker und nachbarocker Orangeriegebäude
SaILLIHCIL „ Die Gartengebäude des Barocks der Inbegriff e1-

HENSN hesonderen Lebensgefühls UN: eine wichtige Modeerscheinung Vo nde
des his ZU. nde des Jahrhunderts. Orangeriegebäude hildeten In
der hochentwickelten Gartenkunst des Barocks einen Höhepunkt der (rarten-
architektur Sie durften INn keiner größeren Gartenanlage fehlen, dienten S2IC
doch einerselits als Aufbewahrungsort für exotische Pflanzen, andererseits als
geeignetes Ambiente für höfische Sommerfeste. Diese Doppelfunktion machte
die Orangerie ZU. wichtigsten Element des architektonischen (rartens Im Ba-
rock. TEe1I111C ist eın eINZISES klösterliches Pomeranzenhaus Gegenstand
iıhrer kunsthistorischen Monographıie. S1e beschäftigt sıch ausschlhefßlic mıt
den Bauten weltliıcher Herren SOWIeEe mıt wenıgen Eınrıchtungen In rstb1-
schöflicher Trägerschaft.

on ohne welteres Quellenstudiıum wırd 111A111 1er emm1ge Einwände VOI-

bringen dürfen UunNaCANS SInd mentalıtätsgeschichtliche Bedenken anzumel-
den uch WL sıch der „Klosterbarock““““ als e1igener Abschnıtt 1m „„Gän-
semarsch der kulturgeschichtlichen Epochen  e“ iıdentinNzıieren lässt, dıie
Bewohner der Kkonvente sozlalpsychısch sıcher anders gepragt als dıie An-
gehörıgen der Ööfe Das monastısche „barocke Lebensgefühl“ W al eMNLV
nıcht AasselDbe WIe das höNsche und hatte ohl doch auch ein1ge geme1nsa-

Zuge
Zummdest Eiınschränkungen gelten für weltere der zıt1erten Aussagen. DIie

Klöster veranstalteten keine ; -  ONschen Sommerfeste‘“, ass Klosterorange-
rien dafür auch nıcht als Schauplätze dıenen hatten. Allerdings deutet dıie
Archıtektur der Wınterung IN manchen Stiften sehr ohl darauf hın.  :# ass S1e
als Rahmen für kleine Feste dıenen konnten.

Im Vergleich mıt den oIien W al dıie (Gjartenkunst In den Stiftsanlagen auch
nıcht hoch entwıckelt. Unbestritten ur aber sem, ass höNsche (jarten
als OrJentierung, Maßstab und Impulsgeber für dıie Klöster ngıerten.

DIie enge der och erhaltenen und VOLr em der och quellenmäßıe
nachweılisbaren ehemalıgen Klosterorangerıien lässt keinen anderen Schluss
ZU, als ass sıch e1 e1ne recht selbstverständlıiche Kulturpraxı1s der
vormodernen Stıifte andelte und ass Orangerıen hnlıch WIe rälatur-Bau-
ten, klösterliche Sommerschlösschen, Ga  n-Salettin und andere profane Ar-
chıtekturen den typıschen Bauaufgaben der barocken und nachbarocken

123 Ebd.. L1; vgl Saudan-Skıra/Saudan. UOrangerien (wıe Anm 98), 44f.
] 24 Z/u diıesem Begrıiff beispielsweıse Markwart Herzog/Rolf Kıelblıng/Bernd Roeck. Z/u

den wırtschaflts- und geistesgeschichtliıchen Grundlagen des süddeutschen Klosterbarock
(Hımmel auf Erden der Teutfelsbauwurm”? Wırtschaftlıche und SOz1ale Bedingungen des
süddeutschen Klosterbarock. hrsg dens |Irseer Schrıiften kKkonstanz 2002, 1 /—
24) mıt weıteren Lıteraturhinwelisen.
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Welche Wichtigkeit besaßen solche Bauten im Gesamtzusammenhang des 
klösterlichen Lebens? Sicher eine andere als im weltlichen Bereich.

Linten fasst die Bedeutung barocker und nachbarocker Orangeriegebäude 
so zusammen: „Die Gartengebäude des Barocks ... waren der Inbegriff ei-
nes besonderen Lebensgefühls und eine wichtige Modeerscheinung vom Ende 
des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Orangeriegebäude bildeten in 
der hochentwickelten Gartenkunst des Barocks einen Höhepunkt der Garten-
architektur. Sie durften in keiner größeren Gartenanlage fehlen, dienten sie 
doch einerseits als Aufbewahrungsort für exotische Pflanzen, andererseits als 
geeignetes Ambiente für höfische Sommerfeste. Diese Doppelfunktion machte 
die Orangerie zum wichtigsten Element des architektonischen Gartens im Ba-
rock.“123 Freilich ist kein einziges klösterliches Pomeranzenhaus Gegenstand 
ihrer kunsthistorischen Monographie. Sie beschäftigt sich ausschließlich mit 
den Bauten weltlicher Herren sowie mit wenigen Einrichtungen in fürstbi-
schöflicher Trägerschaft.

Schon ohne weiteres Quellenstudium wird man hier einige Einwände vor-
bringen dürfen. Zunächst sind mentalitätsgeschichtliche Bedenken anzumel-
den. Auch wenn sich der „Klosterbarock“124 als eigener Abschnitt im „Gän-
semarsch der kulturgeschichtlichen Epochen“ identifizieren lässt, waren die 
Bewohner der Konvente sozialpsychisch sicher anders geprägt als die An-
gehörigen der Höfe. Das monastische „barocke Lebensgefühl“ war definitiv 
nicht dasselbe wie das höfische – und hatte wohl doch auch einige gemeinsa-
me Züge.

Zumindest Einschränkungen gelten für weitere der zitierten Aussagen. Die 
Klöster veranstalteten keine „höfischen Sommerfeste“, so dass Klosterorange-
rien dafür auch nicht als Schauplätze zu dienen hatten. Allerdings deutet die 
Architektur der Winterung in manchen Stiften sehr wohl darauf hin, dass sie 
als Rahmen für kleine Feste dienen konnten.

Im Vergleich mit den Höfen war die Gartenkunst in den Stiftsanlagen auch 
nicht so hoch entwickelt. Unbestritten dürfte aber sein, dass höfische Gärten 
als Orientierung, Maßstab und Impulsgeber für die Klöster fungierten.

Die Menge der noch erhaltenen und vor allem der noch quellenmäßig 
nachweisbaren ehemaligen Klosterorangerien lässt keinen anderen Schluss 
zu, als dass es sich dabei um eine recht selbstverständliche Kulturpraxis der 
vormodernen Stifte handelte und dass Orangerien – ähnlich wie Prälatur-Bau-
ten, klösterliche Sommerschlösschen, Garten-Salettln und andere profane Ar-
chitekturen – zu den typischen Bauaufgaben der barocken und nachbarocken 

123	 Ebd., 11; vgl. Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 98), v. a. 44f.
124	 Zu diesem Begriff s. beispielsweise Markwart Herzog/Rolf Kießling/Bernd Roeck, Zu 

den wirtschafts- und geistesgeschichtlichen Grundlagen des süddeutschen Klosterbarock 
(Himmel auf Erden oder Teufelsbauwurm? Wirtschaftliche und soziale Bedingungen des 
süddeutschen Klosterbarock, hrsg. v. dens. [Irseer Schriften N. F. 1] Konstanz 2002, 17–
24) mit weiteren Literaturhinweisen.

Georg Schrott
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Zeılt gehörten Wenn 111A111 das gesamte kulturelle Betätigungsfel elInes VOIL-

modernen erfassen WIlL, annn 111A111 dıie Orangeriekultur schwerlıch
ausblenden

Funktionen der Bauten, Motıve der Betre1iber

Was L1UIL brachte dıie Klostervorsteher dazu, In ihren Prälatengärten OMmMe-
ranzenhäuser errichten? Wır dürften CS In der ege mıt einem Bündel AUS

mehreren ot1ven tun aben, wobel ebenso interessant WIe schwiıer12
Sse1In wiırd, deren Gewichtung 1m Eıinzelfall eruleren. uch welst das Fol-
gende angesıchts der bısher LLUTE exemplarıschen Quellensichtung elnen te1l-
welse spekulatıven ('harakter auf.

Klösterliche Gartenkultur

Eın erster Aspekt, auf den aum e1gens hingewıiesen werden braucht, ist
dıe Eınbettung der Orangeriekultur In dıie frühneuze!ıtliche klösterliıche (Jar-
enkKultur. Klosterorangerien SINd nıcht denkbar ohne das Phänomen der 10s-
tergarten. ESsS ist allgememn bekannt, ass solche V OIl Sankt Galler Klosterplan
bıs eutigen Neugründungen elıne Selbstverständlichkeit darstellen In der
Ara des Barock fanden S1e elne CUuC Ausprägung, wobel höNsche Vorbıilder
französıscher Pragung elne maßgeblıche spielten. ESsS handelt sıch be1
diesen sogenannte Lustgärten, formale, Streng symmetrısche Anlagen, In
denen nıcht Nutz-, sondern /Zierpflanzen dommıerten. Das Des1gn ach Streng
geometrischen Prinzıpilen spiegelte das Ccdur  1S, sıch dıie atur untertan
machen e1n Motıv, das auch In der Überwinterung exotischer Pflanzen 1m

Norden USArucCc kommt. 125

Meıst gab IN einem St1ft mehrere Gartenareale, dıie elıner olchen FOr-
IHNUNS unterworfen wurden: neben dem Kreuzgarten eiınen Konvent-, eiınen
Novızen- und eiınen Prälatengarten. TO Flächen wurden In Anlehnung
höNsche Vorbilder mıt ax1lalen Mustern, Broderıen und Kübelpflanzen gezıiert.
DIie Abte1igärten, gelegentlıch auch als „Hofgärten“ bezeıichnet, :#
dıe Topographıe zulıeß, auf dıie Prälaturbauten ausgerıichtet, und In den (jarten
der Talaten standen zume1st auch dıe ÖOrangerıen, IN eiliıchen Fällen In präzl-
CI Ausrıiıchtung auf dıie Hauptachse des (jartens.

Obwohl dıie Klostergärten als ‚„ Keimzelle der abendläandischen (rarten-
kunst  ““1Z6 gelten und obwohl heute e1n großes öffentlıches Interesse für dıie
klösterliche artenkultur o1bt, *' erfreut sıch diese bısher LLUTE elInes begrenzten

125 beispielsweıse Lınten. UOrangerıien Westfalen (wıe Anm 26), 21
126 Hans Trotha. (Jartenkunst. Auf der Suche nach dem verlorenen Paradıes, Köln 25
127 Das Mindet selınen Ausdruck asthetisch-erbaulichen Publıkationen WwWI1e beispielsweıse

Regula Freuler, Diıe en der Mönche., München 2004; Mıck Hales, Klostergarten, Muüun-
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Zeit gehörten. Wenn man das gesamte kulturelle Betätigungsfeld eines vor-
modernen Stifts zu erfassen will, kann man die Orangeriekultur schwerlich 
ausblenden.

E. 	Funktionen der Bauten, Motive der Betreiber

Was nun brachte die Klostervorsteher dazu, in ihren Prälatengärten Pome-
ranzenhäuser zu errichten? Wir dürften es in der Regel mit einem Bündel aus 
mehreren Motiven zu tun haben, wobei es ebenso interessant wie schwierig 
sein wird, deren Gewichtung im Einzelfall zu eruieren. Auch weist das Fol-
gende angesichts der bisher nur exemplarischen Quellensichtung einen teil-
weise spekulativen Charakter auf.

1. 	Klösterliche Gartenkultur

Ein erster Aspekt, auf den kaum eigens hingewiesen zu werden braucht, ist 
die Einbettung der Orangeriekultur in die frühneuzeitliche klösterliche Gar-
tenkultur. Klosterorangerien sind nicht denkbar ohne das Phänomen der Klos-
tergärten. Es ist allgemein bekannt, dass solche vom Sankt Galler Klosterplan 
bis zu heutigen Neugründungen eine Selbstverständlichkeit darstellen. In der 
Ära des Barock fanden sie eine neue Ausprägung, wobei höfische Vorbilder 
französischer Prägung eine maßgebliche Rolle spielten. Es handelt sich bei 
diesen um sogenannte Lustgärten, formale, streng symmetrische Anlagen, in 
denen nicht Nutz-, sondern Zierpflanzen dominierten. Das Design nach streng 
geometrischen Prinzipien spiegelte das Bedürfnis, sich die Natur untertan zu 
machen – ein Motiv, das auch in der Überwinterung exotischer Pflanzen im 
rauen Norden zum Ausdruck kommt.125

Meist gab es in einem Stift mehrere Gartenareale, die einer solchen For-
mung unterworfen wurden: neben dem Kreuzgarten einen Konvent-, einen 
Novizen- und einen Prälatengarten. Große Flächen wurden in Anlehnung an 
höfische Vorbilder mit axialen Mustern, Broderien und Kübelpflanzen geziert. 
Die Abteigärten, gelegentlich auch als „Hofgärten“ bezeichnet, waren, wo es 
die Topographie zuließ, auf die Prälaturbauten ausgerichtet, und in den Gärten 
der Prälaten standen zumeist auch die Orangerien, in etlichen Fällen in präzi-
ser Ausrichtung auf die Hauptachse des Gartens.

Obwohl die Klostergärten als „Keimzelle der abendländischen Garten-
kunst“126 gelten und obwohl es heute ein großes öffentliches Interesse für die 
klösterliche Gartenkultur gibt,127 erfreut sich diese bisher nur eines begrenzten 

125	 S. beispielsweise Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 21.
126	 Hans v. Trotha, Gartenkunst. Auf der Suche nach dem verlorenen Paradies, Köln 2012, 30.
127	 Das findet seinen Ausdruck in ästhetisch-erbaulichen Publikationen wie beispielsweise 

Regula Freuler, Die Gärten der Mönche, München 2004; Mick Hales, Klostergärten, Mün-

Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern



3724 (Üe0rg Schrott

und versireuten historischen Interesses.  128 SO annn elıne dıfferenzlerte Einord-
HNULNS der Orangeriekultur In das (jesamt der klösterlichen artenkultur erst
ach weıtergehender Grundlagenforschung erfolgen.

Keprasentative Standes- Un Herrschaftszeichen
Miıt dem bısher esagten ist auch schon ahe gelegt, ass den Klosteroran-
gerien nıcht zuletzt dıe Funktion informeller herrschaftlıcher Zeichen zukam.
Dies wırd auch dadurch plausıbel, ass be1 Bettelordensklöstern, WL

überhaupt, immer LLUTE kleıne, schlıchte G'ilashäuser gab Alleın be1l den TAala-
tenorden, und Z Wal e1le1De nıcht LLUTE be1 den Reıichsabteıien, en WITFr da-

ogroß diımens1on1lerte und archıtektonısch anspruchsvollere OrangerI1e-
bauten.

Der statıstische efun: legt nahe, den Klosterorangerien dıe Funktion £1-
L1CSs repräsentatıven Herrschaftszeichens zuzuschreıben, allerdımngs elInes 1N-
oOrmellen, nıcht oblıgaten. Als olches W al ıimstande, eiınen ständıschen,
herrscha  ıchen nNspruc symbolısıeren. och SINd dıie Orangerıien nıcht

den verbindlıchen Standeszeıichen rechnen WIEe beispielsweıse appen
oder Präzedenzrechte, sondern denen, derer sıch dıe Standesangehörigen
fre1 bedienen konnten. Hıerzu gehörten neben archıtektonıschen Zeichen be1-
spielsweı1se auch Okkasıonelle edien WIe Leichenpredigten‘“ oder (astra
doloris‘© und dıe klösterliıche Festkultur. '

Lıinten we1lst darauf hın  :# ass der Komplexıtätsgrad der Bauzıer proport1-
onal ZU gesellschaftlıchen anı des Bauherrn gewählt wurde. Fıguren und
()ramente selen könıglıchen Orangerıien och reicher als fürstliıchen

hen 2000); Stephanıe Hauschıild. Das Paradıes auf Erden Diıe arten der Zısterzienser,
Osthildern 2007; Odılo Lechner/Mırıam Kauko. Berühmte Klöster und ıhre en, Ham-
burg 2007; Hermann Josef Roth., Schöne Alte Klostergärten, Würzburg

1 25 Den Klostergärten wıdmen sıch vergleichsweıise wenıge gartenhıstorische Studıen; den
Forschungsüberblıick: Inken Formann, Zum Stand der Forschung „Klostergärten” (Her-

Roth/Joachiım Wolschke-Bulmahn/Gesa Schönermark |Hrsg. ], Klostergärten und
klösterliıche Kulturlandschaften. Hıstorische Aspekte und aktuelle Fragen, München 2009,

In gartenhıstorischen UÜberblickswerken wırd meıst auf mıttelalterliche los-
ergarten eingegangen;: unter HEUSCLEGIN Publıkationen beispielsweıse Trotha, (Jartenkunst
(wıe Anm 126), Z7.; e° Vırgilio Vercelloni, Geschichte der artenkultur. Von
der Antıke bıs heute, Darmstadt 2010, 292{1. Das HELG Standardwerk (Jartenkunst be-
schränkt sıch auf dıe Neuzeıt; uch hıer sınd Klostergärten der Sal -orangerien kaum be-
rücksıichtigt; Schweızer/Wınter, (Jartenkunst Deutschland (wıe Anm 9)

1 20 eorg Schrott., Leichenpredigten für bayerısche Prälaten der Barock- und Autfklärungs-
eıt (Materıalıen bayeriıschen Landesgeschichte 22) München 2012

] 30 Lıieselotte Popelka, ('astrum Dolorıs der „JIraurıger Schauplatz““. Untersuchungen
Entstehung und Wesen ephemerer Architektur, Wıen 1994

131 exemplarısch: olemnıtas. Barocke Festkultur Oberpfälzer Klöstern. Beıträge des
SYMpOS1ONS des Kultur- und egegnungszentrums Abte!1l Waldsassen VOINl bıs (J)k-
tober 20072 (hrsg Manftfred Knedlık/Georg Schrott) ( Veröffentlichungen des Kultur- und
Begegnungszentrums Abte1 Waldsassen 1) Kallmünz 2003
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und verstreuten historischen Interesses.128 So kann eine differenzierte Einord-
nung der Orangeriekultur in das Gesamt der klösterlichen Gartenkultur erst 
nach weitergehender Grundlagenforschung erfolgen.

2. 	Repräsentative Standes- und Herrschaftszeichen

Mit dem bisher Gesagten ist auch schon nahe gelegt, dass den Klosteroran-
gerien nicht zuletzt die Funktion informeller herrschaftlicher Zeichen zukam. 
Dies wird auch dadurch plausibel, dass es bei Bettelordensklöstern, wenn 
überhaupt, immer nur kleine, schlichte Glashäuser gab. Allein bei den Präla-
tenorden, und zwar beileibe nicht nur bei den Reichsabteien, finden wir da-
gegen groß dimensionierte und architektonisch anspruchsvollere Orangerie-
bauten. 

Der statistische Befund legt nahe, den Klosterorangerien die Funktion ei-
nes repräsentativen Herrschaftszeichens zuzuschreiben, allerdings eines in-
formellen, nicht obligaten. Als solches war es imstande, einen ständischen, 
herrschaftlichen Anspruch zu symbolisieren. Doch sind die Orangerien nicht 
zu den verbindlichen Standeszeichen zu rechnen wie beispielsweise Wappen 
oder Präzedenzrechte, sondern zu denen, derer sich die Standesangehörigen 
frei bedienen konnten. Hierzu gehörten neben architektonischen Zeichen bei-
spielsweise auch okkasionelle Medien wie Leichenpredigten129 oder Castra 
doloris130 und die klösterliche Festkultur.131

Linten weist darauf hin, dass der Komplexitätsgrad der Bauzier proporti-
onal zum gesellschaftlichen Stand des Bauherrn gewählt wurde. Figuren und 
Ornamente seien an königlichen Orangerien noch reicher als an fürstlichen 

chen 2000; Stephanie Hauschild, Das Paradies auf Erden. Die Gärten der Zisterzienser, 
Ostfildern 2007; Odilo Lechner/Miriam Kauko, Berühmte Klöster und ihre Gärten, Ham-
burg 2007; Hermann Josef Roth, Schöne Alte Klostergärten, Würzburg o. J.; u. a. m.

128	 Den Klostergärten widmen sich vergleichsweise wenige gartenhistorische Studien; s. den 
Forschungsüberblick: Inken Formann, Zum Stand der Forschung „Klostergärten“ (Her-
mann J. Roth/Joachim Wolschke-Bulmahn/Gesa Schönermark [Hrsg.], Klostergärten und 
klösterliche Kulturlandschaften. Historische Aspekte und aktuelle Fragen, München 2009, 
15–39). In gartenhistorischen Überblickswerken wird meist nur auf mittelalterliche Klos-
tergärten eingegangen; s. unter neueren Publikationen beispielsweise Trotha, Gartenkunst 
(wie Anm. 126), 27ff.; Matteo u. Virgilio Vercelloni, Geschichte der Gartenkultur. Von 
der Antike bis heute, Darmstadt 2010, 22ff. Das neue Standardwerk zur Gartenkunst be-
schränkt sich auf die Neuzeit; auch hier sind Klostergärten oder gar -orangerien kaum be-
rücksichtigt; s. Schweizer/Winter, Gartenkunst in Deutschland (wie Anm. 9).

129	 S. Georg Schrott, Leichenpredigten für bayerische Prälaten der Barock- und Aufklärungs-
zeit (Materialien zur bayerischen Landesgeschichte 22) München 2012.

130	 S. v. a. Lieselotte Popelka, Castrum Doloris oder „Trauriger Schauplatz“. Untersuchungen 
zu Entstehung und Wesen ephemerer Architektur, Wien 1994.

131	 S. exemplarisch: Solemnitas. Barocke Festkultur in Oberpfälzer Klöstern. Beiträge des 1. 
Symposions des Kultur- und Begegnungszentrums Abtei Waldsassen vom 25. bis 27. Ok-
tober 2002 (hrsg. v. Manfred Knedlik/Georg Schrott) (Veröffentlichungen des Kultur- und 
Begegnungszentrums Abtei Waldsassen 1) Kallmünz 2003.
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13572SCWESCHH., Der archıtekturhistorische Vergleich musste ze1ıgen, ob sıch die-
1 Prinzıp auch In den Klöstern nachweılsen lässt. Waren dıie Orangerien der
Reıchsprälaten grundsätzlıch ogrößer und reicher gestaltet (wıe dıe IN Kkempten
oder Fulda) als dıie der landständıschen O, oder g1bt CS Beıspiele, dıie
Standesgrenzen unscharf werden? 1bt oder gab Skulpturenschmuck WIe
IN der Reıichsabte1l Echternach auch In Pomeranzenhäusern landständıscher
Prälaten?

In den (jarten weltliıcher Ensembles ist weıterhın VOl der möglıchen DOop-
pelfunktion der Orangerie als Pflanzen- UN: Lusthaus auszugehen, wobel
der zwelıte als der Jüngere Nutzungstyp anzusehen ist. !> Lıiınten hat dement-
sprechend für dıie verschledenen Adelsorangerıen IN Westfalen dıie Quellen auf
elıne möglıche Lusthaus-Funktion hın befragt mıt wechselInden Ergebnissen:
1m eiınen Fall ist diese Funktion sıcher nachzuweılsen, 1m anderen auszuschlıe-
ßBen, In wıieder anderen allenfalls postulıeren.  155 Ahnliche Dıfferenzlerun-
SCH mussten auch och für dıe Klosterorangerıien VOILSCHOÖLTNIMN werden.

1nNe weltliche Orangerı1e ist iImmer annn als ausdrücklich repräsentatıves
Zeichen anzusehen, WL S1e als archıtektonıisches Pendant ZU Schloss kon-
zıpıert ist.}>6 Von ausschlaggebender edeutung für den planerischen Entwurf
W al In der ege dıie 1ıcht- und 5Symmetrieachse, dıe, oft kılometerlang d1-
mens1on1ert, auf das Schloss und Uurc dessen Miıttelsenkrechte INAUrC
IN den (jarten und dıe dahıinterliegende Landschaft 1ef. 1C selten wurde
der 1C dann IN der erne VOl elner Pomnt de vue-Örangerl1e aufgefangen.
‚Durch die Degradierung UU dem Blickpunkt der Hauptachse INn einen eNt-
fernteren Grartenteil annn die architektonische Bedeutung dieser Orangerie-
gebäude siınken. Dient das sich auf die Orangerie heziehende Parterre al-
lerdings als Festraum Im Freien, steht die architektonische Gestaltung der
abseits gelegenen den point de vue-Orangerien INn nichts nach. en der
Lage W al aber auch dıe TO VOl Bedeutung, denn je größer der Bau, des-
fO mehr Orangen konnten ihren Platz finden, und je mehr Orangen ein Furst
hatte, desto angesehener Wr

Übertragen auf dıe Klosteranlagen ist agen, WIe dort analoge archl1-
tektonısche ren herzustellen DIie optiıschen Dommanten
1er fast immer dıie Klosterkırchen, doch auf solche wurden Orangeriebauten
ohl NnIıe bezogen Sehr ohl 111A111 aber Ofter Ensembles, Pomeran-

1372 Lınten. UOrangerıien Westfalen (wıe Anm 26),
133 Ebd.. 4 9 vgl uch ebd.. UÜber Lusthäuser als (Gjartenbauwerke uch Ischıra. range-

rien und Gewächshäuser (wıe Anm 5). 33f.; Hesse, Archıtektur 1m en (wıe Anm 58)
25 7—260

134 Lınten. UOrangerıien Westfalen (wıe Anm 26), 267
135 eb Dass
136 eb 51
137 Ebd..
135 Ebd.. 55, Anm 124
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gewesen.132 Der architekturhistorische Vergleich müsste zeigen, ob sich die-
ses Prinzip auch in den Klöstern nachweisen lässt. Waren die Orangerien der 
Reichsprälaten grundsätzlich größer und reicher gestaltet (wie die in Kempten 
oder Fulda) als die der landständischen Stifte, oder gibt es Beispiele, wo die 
Standesgrenzen unscharf werden? Gibt oder gab es Skulpturenschmuck wie 
in der Reichsabtei Echternach auch in Pomeranzenhäusern landständischer 
Prälaten?

In den Gärten weltlicher Ensembles ist weiterhin von der möglichen „Dop-
pelfunktion der Orangerie als Pflanzen- und Lusthaus“133 auszugehen, wobei 
der zweite als der jüngere Nutzungstyp anzusehen ist.134 Linten hat dement-
sprechend für die verschiedenen Adelsorangerien in Westfalen die Quellen auf 
eine mögliche Lusthaus-Funktion hin befragt – mit wechselnden Ergebnissen: 
im einen Fall ist diese Funktion sicher nachzuweisen, im anderen auszuschlie-
ßen, in wieder anderen allenfalls zu postulieren.135 Ähnliche Differenzierun-
gen müssten auch noch für die Klosterorangerien vorgenommen werden.

Eine weltliche Orangerie ist immer dann als ausdrücklich repräsentatives 
Zeichen anzusehen, wenn sie als architektonisches Pendant zum Schloss kon-
zipiert ist.136 Von ausschlaggebender Bedeutung für den planerischen Entwurf 
war in der Regel die Sicht- und Symmetrieachse, die, oft kilometerlang di-
mensioniert, auf das Schloss zu und durch dessen Mittelsenkrechte hindurch 
in den Garten und die dahinterliegende Landschaft lief. Nicht selten wurde 
der Blick dann in der Ferne von einer Point de vue-Orangerie aufgefangen. 
„Durch die Degradierung aus dem Blickpunkt der Hauptachse in einen ent-
fernteren Gartenteil kann die architektonische Bedeutung dieser Orangerie-
gebäude sinken. Dient das sich auf die Orangerie beziehende Parterre al-
lerdings als Festraum im Freien, steht die architektonische Gestaltung der 
abseits gelegenen den point de vue-Orangerien in nichts nach.“137 Neben der 
Lage war aber auch die Größe von Bedeutung, „denn je größer der Bau, des-
to mehr Orangen konnten ihren Platz finden, und je mehr Orangen ein Fürst 
hatte, desto angesehener war er.“138

Übertragen auf die Klosteranlagen ist zu fragen, wie dort analoge archi-
tektonische Strukturen herzustellen waren. Die optischen Dominanten waren 
hier fast immer die Klosterkirchen, doch auf solche wurden Orangeriebauten 
wohl nie bezogen. Sehr wohl findet man aber öfter Ensembles, wo Pomeran-

132	 S. Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 36.
133	 Ebd., 42; vgl. auch ebd., 56. Über Lusthäuser als Gartenbauwerke s. auch Tschira, Orange-

rien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 33f.; Hesse, Architektur im Garten (wie Anm. 88) 
257–260.

134	 S. Linten, Orangerien in Westfalen (wie Anm. 26), 267.
135	 S. ebd., pass.
136	 S. ebd., 51.
137	 Ebd., 54.
138	 Ebd., 55, Anm. 124.
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zenhäuser aufkleinräumı1gere Achsensysteme bezogen WEe1 onzepte
wurden dafür entwıckelt. So en WITFr auch be1 den Klosteranlagen Pomeran-
zenhäuser, dıie mıt der 1LTtelachse elInes geometrischen Gartenquartiers OITe-
spondıerten, etiwa In Dalheım, Ebrach, Kamp, angheım oder Waldsassen In
manchen Fällen wurden Orangeriıen aber auch als endants den Talaten-
trakten errichtet, In Echternach

Abseıtige und eın diımens1on1lerte G'ilashäuser WIe beispielsweılse In Mi-
oder Selıgenstadt werden dagegen VOl geringer repräsentatıver Wırk-

samkeıt SCWESCH SeIN.

Frühneuzeitliche Sammelpraxis
Zummdest te1lweılise stehen klösterliche Orangerıien auch 1m /usammenhang
mıt der frühneuzeıtlıiıchen 5Sammelpraxıs. 1359 und Z Wal In ZWEeI verschledenen
Ausprägungen. Sıcher W al CS oft das Seltene, Fremdartıge, bBestaunenswerte,
das dıie Attraktıvıtät elıner fremdländıschen Pflanzensammlung ausmachte. Als
beispielsweıse der i1sche Hofmeinster Johann Michael Füssel 784 mıt £1-
LCI kleimnen Junger elıger ach Waldsassen kam  :# erblickte dort
das erstie Mal IN seInem en elıne Kaffeepflanze. Er schrıeb darüber „ Im
Gewächshause sahen WILF UNTIer andern einen Caffeebaum. Br hatte Früchte,
die den Weichseln gleichen. An den Fürstenhöfen W dl das UuIbluhen VOl

Agaven elıne OTITeNTlLıche Sensation und einem regelrechten „Hyp  e“
ESsS konnte Jahrzehnte dauern, bıs 111A111 dıie „Hundertjährigen lo  e“ Z.UL ufte
brachte, dann bıldete S1e eiınen mehrere Meter en Blütenstan: mıt Tausen-
den VOl Blüten AU!  S nschlıeßen: starb dıie Pflanze ab Das spektakuläre
Ere1gn1s wurde den oIen oft Urc Broschüren und Medaıllen-Prägungen
verewl1gt. Als TÜ 1m fürstbischöflich-eichstättischen ofgarten elıner
olchen ufTte kam  :# benannte der Berchinger Pfarrer Phılıpp Martın Bıllınger
elıne Festpredigt ach diesem Ere12gn1s. In Kloster Pla  sSteiten wurde damals
der Heılıge Leı1b des Martyrers el1X In elner prachtvollen Translationsfeier
auf eiınen Seltenaltar gehoben Ohne Jeden inhaltlıchen Bezug 1e/3 Bıllınger
auf dıe Broschüre selner Predigt als 1te drucken GeistlicherLOE-FLOR,
Da 1st. Lob- UN: Ehren-Red, Dey Solenner Translation deß heiligen FELICIS
Martyrıs

139 als Überblick (Greurts, Pflanzenkunde und Pflanzensammlungen (wıe Anm 9) außer-
dem 1m selben and Mıchael Hesse. Archiıtektur 1m arten (wıe Anm 88). 255—257 Auf
den sammlungshiıstorischen Aspekt V OIl UOrangerien verwelisen uch: Lınten. UOrangerI1-

Westfalen (wıe Anm 26), 275; Saudan-Skıra/Saudan, UOrangerien (wıe Anm 98),

140 |Johann Mıchel Füssel,| Unser Tagbuch der Erfahrungen und Bemerkungen326  Georg Schrott  zenhäuser auf kleinräumigere Achsensysteme bezogen waren. Zwei Konzepte  wurden dafür entwickelt. So finden wir auch bei den Klosteranlagen Pomeran-  zenhäuser, die mit der Mittelachse eines geometrischen Gartenquartiers korre-  spondierten, etwa in Dalheim, Ebrach, Kamp, Langheim oder Waldsassen. In  manchen Fällen wurden Orangerien aber auch als Pendants zu den Prälaten-  trakten errichtet, so in Echternach.  Abseitige und klein dimensionierte Glashäuser wie beispielsweise in Mi-  chelfeld oder Seligenstadt werden dagegen von geringer repräsentativer Wirk-  samkeit gewesen sein.  3. Frühneuzeitliche Sammelpraxis  Zumindest teilweise stehen klösterliche Orangerien auch im Zusammenhang  mit der frühneuzeitlichen Sammelpraxis.  139  und zwar in zwei verschiedenen  Ausprägungen. Sicher war es oft das Seltene, Fremdartige, Bestaunenswerte,  das die Attraktivität einer fremdländischen Pflanzensammlung ausmachte. Als  beispielsweise der fränkische Hofmeister Johann Michael Füssel 1784 mit ei-  ner kleinen Gruppe jJunger Adeliger nach Waldsassen kam, erblickte er dort  das erste Mal in seinem Leben eine Kaffeepflanze. Er schrieb darüber: ‚, Im  Gewächshause sahen wir unter andern einen Caffeebaum. Er hatte Früchte,  die den Weichseln gleichen. “* An den Fürstenhöfen war das Aufblühen von  Agaven eine öffentliche Sensation und führte zu einem regelrechten „Hype“:  Es konnte Jahrzehnte dauern, bis man die „Hundertjährigen Aloe“ zur Blüte  brachte, dann bildete sie einen mehrere Meter hohen Blütenstand mit Tausen-  den von Blüten aus. Anschließend starb die ganze Pflanze ab. Das spektakuläre  Ereignis wurde an den Höfen oft durch Broschüren und Medaillen-Prägungen  verewigt. Als es 1720 im fürstbischöflich-eichstättischen Hofgarten zu einer  solchen Blüte kam, benannte der Berchinger Pfarrer Philipp Martin Billinger  eine Festpredigt nach diesem Ereignis. In Kloster Plankstetten wurde damals  der Heilige Leib des Martyrers Felix in einer prachtvollen Translationsfeier  auf einen Seitenaltar gehoben. Ohne jeden inhaltlichen Bezug ließ Billinger  auf die Broschüre seiner Predigt als Titel drucken: „ Geistlicher ALOE-FLOR,  Da ist: Lob- und Ehren-Red, Bey Solenner Translation deß heiligen FELICIS  Martyris... ©4  139 S. als Überblick Geurts, Pflanzenkunde und Pflanzensammlungen (wie Anm. 9); außer-  dem im selben Band Michael Hesse, Architektur im Garten (wie Anm., 88), 255-257. Auf  den sammlungshistorischen Aspekt von Orangerien verweisen auch: Linten, Orangeri-  en in Westfalen (wie Anm. 26), 275; Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 98),  88/94/125ff£.  140 [Johann Michel Füssel,] Unser Tagbuch oder Erfahrungen und Bemerkungen ... auf einer  Reise durch einen großen Theil des Fränkischen Kreises nach Carlsbad und durch Bayern  und Passau nach Linz. Bd. 1, Erlangen 1787, 193—195.  141 Gedruckt in Ingolstadt 1720. S. dazu Georg Schrott, Geistlicher Alo&-Flor. Zur religiösen  Symbolik von Orangeriepflanzen in der bayerischen Literatur der Barockzeit (Museionauf ıner
Reise durch ınen großen Theıl des Fränkıschen Kreises nach C'arlsbad und durch ayern
und Passau nach Lınz 15 Erlangen 1/87, 193—195

141 Gedruckt ın Ingolstadt 1720 dazu eorg Schrott, Gelstlicher Aloe-Flor. Zur relıg1ösen
Symbolık VOoIml Urangeriepflanzen der bayeriıschen Lıteratur der Barockzeıt (Museıon
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zenhäuser auf kleinräumigere Achsensysteme bezogen waren. Zwei Konzepte 
wurden dafür entwickelt. So finden wir auch bei den Klosteranlagen Pomeran-
zenhäuser, die mit der Mittelachse eines geometrischen Gartenquartiers korre-
spondierten, etwa in Dalheim, Ebrach, Kamp, Langheim oder Waldsassen. In 
manchen Fällen wurden Orangerien aber auch als Pendants zu den Prälaten-
trakten errichtet, so in Echternach. 

Abseitige und klein dimensionierte Glashäuser wie beispielsweise in Mi-
chelfeld oder Seligenstadt werden dagegen von geringer repräsentativer Wirk-
samkeit gewesen sein.

3. 	Frühneuzeitliche Sammelpraxis

Zumindest teilweise stehen klösterliche Orangerien auch im Zusammenhang 
mit der frühneuzeitlichen Sammelpraxis.139 und zwar in zwei verschiedenen 
Ausprägungen. Sicher war es oft das Seltene, Fremdartige, Bestaunenswerte, 
das die Attraktivität einer fremdländischen Pflanzensammlung ausmachte. Als 
beispielsweise der fränkische Hofmeister Johann Michael Füssel 1784 mit ei-
ner kleinen Gruppe junger Adeliger nach Waldsassen kam, erblickte er dort 
das erste Mal in seinem Leben eine Kaffeepflanze. Er schrieb darüber: „Im 
Gewächshause sahen wir unter andern einen Caffeebaum. Er hatte Früchte, 
die den Weichseln gleichen.“140 An den Fürstenhöfen war das Aufblühen von 
Agaven eine öffentliche Sensation und führte zu einem regelrechten „Hype“: 
Es konnte Jahrzehnte dauern, bis man die „Hundertjährigen Aloe“ zur Blüte 
brachte, dann bildete sie einen mehrere Meter hohen Blütenstand mit Tausen-
den von Blüten aus. Anschließend starb die ganze Pflanze ab. Das spektakuläre 
Ereignis wurde an den Höfen oft durch Broschüren und Medaillen-Prägungen 
verewigt. Als es 1720 im fürstbischöflich-eichstättischen Hofgarten zu einer 
solchen Blüte kam, benannte der Berchinger Pfarrer Philipp Martin Billinger 
eine Festpredigt nach diesem Ereignis. In Kloster Plankstetten wurde damals 
der Heilige Leib des Martyrers Felix in einer prachtvollen Translationsfeier 
auf einen Seitenaltar gehoben. Ohne jeden inhaltlichen Bezug ließ Billinger 
auf die Broschüre seiner Predigt als Titel drucken: „Geistlicher ALOË-FLOR, 
Da ist: Lob- und Ehren-Red, Bey Solenner Translation deß heiligen FELICIS 
Martyris...“141

139	 S. als Überblick Geurts, Pflanzenkunde und Pflanzensammlungen (wie Anm. 9); außer-
dem im selben Band Michael Hesse, Architektur im Garten (wie Anm. 88), 255–257. Auf 
den sammlungshistorischen Aspekt von Orangerien verweisen auch: Linten, Orangeri-
en in Westfalen (wie Anm. 26), 275; Saudan-Skira/Saudan, Orangerien (wie Anm. 98), 
88/94/125ff.

140	 [Johann Michel Füssel,] Unser Tagbuch oder Erfahrungen und Bemerkungen … auf einer 
Reise durch einen großen Theil des Fränkischen Kreises nach Carlsbad und durch Bayern 
und Passau nach Linz. Bd. 1, Erlangen 1787, 193–195.

141	 Gedruckt in Ingolstadt 1720. S. dazu Georg Schrott, Geistlicher Aloë-Flor. Zur religiösen 
Symbolik von Orangeriepflanzen in der bayerischen Literatur der Barockzeit (Museion 
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Funktional g1bt In der Orangerijekultur Ssomıt Überschneidungen mıt den
frühneuzeıtlıiıchen Wunderkammern, In denen Besıtzer und Besucher Aalı8C-

1407sıchts der angehäuften Mırabilıa 1Ns Staunen geraten ollten und wollten
DIie Faszınatıon, dıie solche (urnosa auslösten, vermuittelte eınen stark ffekt1-
Vn Eindruck VOl den undern der göttliıchen chöpfung. Ahnliches konnten
Orangeriepflanzen elsten. Zıitrusbäume, dıe Früchte und Blüten zugleıich Iru-
SCLIL, Bıbelpflanzen WIe Feigen und ranatäpfel, dıie dıie bıblısche OfIscha
iıllustreren vermochten, oder bızarre Gewächse VOl fernen Kontmenten WIe
Agaven und Kakteen leßen dıe Menschen Jener Zeılt sıcher ebenfalls nıcht
wen12 taunen.

Im auTie des 15 Jahrhunderts TIrat zunehmend elıne andere Sammelıntent1-
In den Vordergrund. In dieser Zeılt beschleunigte sıch bekanntlıc dıie Me-

tamorphose der Naturgeschichte hın den aturwıssenschaften. DIie Botanık
W alel elıne der Leıtwıssenschaften, und S1e wurde In breıtem Umfang auch
VOl Dılettanten (ım ursprüngliıchen Sinne des Wortes) eirieben. Zu den PfAan-
zenlı1ebhabern ählten nıcht selten Öönche und horherren, WIEe dıie ahlre1-
chen Herbarıen belegen, dıie I9 AaUS den Klöstern dieser Zeılt 1m Or1gmal oder
nachrıichtlic überhefert SINd. uch AUS verschledenen Orangerie-Inventaren
annn 12002081 ablesen, ass sıch dıe estande eInem botanıschen Sammelınteres-

verdankten. SO ist CS 1m elıner undatıerten, aber ohl dem späten 15
Jahrhundert entstammenden „Specification Von ost-Jndianischen, WIiEe auch
West-Jndianischen Un Affricanischen (1wax “ AUS dem Kloster Lambach, £1-

L1CSs ULE beschriebenen Verzeichnisses, das insgesamt 1er Seliten umfasst. 175
Von der „Acacıa Indica (womıt IN damalıger Termmologıe beispielsweılse
der Tamarındenbaum gemeınt Sse1In ann bıs Titchymalus /heute: Eu-
phorbia/ amygdaloides . der Mande  ättrıgen Wolfsmilch, S1ınd In Iphabe-
tischer Reıihenfolge z19 Spezlies aufgelıstet, teıls In Linnes bınärer Nomenkla-
tur, teıls In beschreibender Form Zum Teıl handelt sıch tropısche oder
subtropische Exoten WIe Ficus oder Kakteen, Teıl wınterharte PfAan-
Z  - Klassısche Orangeriegewächse SINd aum darunter, insbesondere keine
Zitrusbäumchen. DIie Kollektion macht den Eindruck elıner botanıschen Lıieb-
habersammlung, nıcht spezılalısıert, sondern IN elne JEWISSE enzyklopädısche
Breıte gehend.

Klosterküche

Nachweiıslıic wurden In den Klöstern Früchte VOl Orangeriepflanzen VCI1-

zehrt. SO wırd überlıefert, ass In Sankt Gallen schon 7372 reıfe Ananas

Bo1icum der bajuwarısche Musengabe. Beıträge bayerıschen ultur und Geschichte.
Hans Pörnbacher Z.U Geburtstag., hrsg (ulLllaume Vall eme! Manftfred Knedlık,
Amsterdam Utrecht 2009, 21 1— 72

14) Ischıiıra, UOrangerıien und Gewächshäuser (wıe Anm 5). L1
143 Stiftsarchıv Lambach: Fasz. „Gartenbau Lambach 164 /-1795*,
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Funktional gibt es in der Orangeriekultur somit Überschneidungen mit den 
frühneuzeitlichen Wunderkammern, in denen Besitzer und Besucher ange-
sichts der angehäuften Mirabilia ins Staunen geraten sollten und wollten.142 
Die Faszination, die solche Curiosa auslösten, vermittelte einen stark affekti-
ven Eindruck von den Wundern der göttlichen Schöpfung. Ähnliches konnten 
Orangeriepflanzen leisten. Zitrusbäume, die Früchte und Blüten zugleich tru-
gen, Bibelpflanzen wie Feigen und Granatäpfel, die die biblische Botschaft zu 
illustrieren vermochten, oder bizarre Gewächse von fernen Kontinenten wie 
Agaven und Kakteen ließen die Menschen jener Zeit sicher ebenfalls nicht 
wenig staunen.

Im Laufe des 18. Jahrhunderts trat zunehmend eine andere Sammelintenti-
on in den Vordergrund. In dieser Zeit beschleunigte sich bekanntlich die Me-
tamorphose der Naturgeschichte hin zu den Naturwissenschaften. Die Botanik 
war dabei eine der Leitwissenschaften, und sie wurde in breitem Umfang auch 
von Dilettanten (im ursprünglichen Sinne des Wortes) betrieben. Zu den Pflan-
zenliebhabern zählten nicht selten Mönche und Chorherren, wie die zahlrei-
chen Herbarien belegen, die uns aus den Klöstern dieser Zeit im Original oder 
nachrichtlich überliefert sind. Auch aus verschiedenen Orangerie-Inventaren 
kann man ablesen, dass sich die Bestände einem botanischen Sammelinteres-
se verdankten. So ist es im Falle einer undatierten, aber wohl dem späten 18. 
Jahrhundert entstammenden „Specification Von ost-Jndianischen, wie auch 
West-Jndianischen und Affricanischen Gwäx“ aus dem Kloster Lambach, ei-
nes eng beschriebenen Verzeichnisses, das insgesamt vier Seiten umfasst.143 
Von der „Acacia Indica“ (womit in damaliger Terminologie beispielsweise 
der Tamarindenbaum gemeint sein kann) bis zum „Tithymalus [heute: Eu-
phorbia] amygdaloides“, der Mandelblättrigen Wolfsmilch, sind in alphabe-
tischer Reihenfolge zig Spezies aufgelistet, teils in Linnés binärer Nomenkla-
tur, teils in beschreibender Form. Zum Teil handelt es sich um tropische oder 
subtropische Exoten wie Ficus oder Kakteen, zum Teil um winterharte Pflan-
zen. Klassische Orangeriegewächse sind kaum darunter, insbesondere keine 
Zitrusbäumchen. Die Kollektion macht den Eindruck einer botanischen Lieb-
habersammlung, nicht spezialisiert, sondern in eine gewisse enzyklopädische 
Breite gehend.

4. 	Klosterküche

Nachweislich wurden in den Klöstern Früchte von Orangeriepflanzen ver-
zehrt. So wird überliefert, dass in Sankt Gallen schon 1732 reife Ananas 

Boicum oder bajuwarische Musengabe. Beiträge zur bayerischen Kultur und Geschichte. 
Hans Pörnbacher zum 80. Geburtstag, hrsg. v. Guillaume van Gemert u. Manfred Knedlik, 
Amsterdam – Utrecht 2009, 211–231) 217–221.

142	 S. Tschira, Orangerien und Gewächshäuser (wie Anm. 8), 11.
143	 Stiftsarchiv Lambach: Fasz. „Gartenbau in Lambach 1647–1795“, 9468f.
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geerntet wurden.  144 760 ist AasselDe für dıie el alem Bodensee be-
legt. Johann Nepomuk Hauntinger erichte 784 Entsprechendes VOl den
Pramonstratensern IN Schussenried, dort allerdımngs geschah 168 Im Hofgar-
fen INn eigenen AaZU hereiteten Beeten 1456 In Sankt an In der Schwe17z
wurden dafür dıie G'ilashäuser gegenüber der großen Orangerı1e genutzt‘“””‘. Im
Kloster ott Inn wırd 1m Jahr 87 ber den rag der „Fruchtbäume‘“
erichte „Feigen erhielt Han viele Un schöne VOonrR- den INn Töpfe geselzten
Bäumchen. Das kKkremsmunsterer Fe1igenhaus wurde sıcher für denselben
WeC erbaut. Im Prämonstratenserkloster eust1 be1 Freising wurden
Zeılt der Säkularısatıon Fe1gen-, Lorbeefr- und Mandelbäumchen In Kübeln
gehalten.  149 uch WL S1e nachwelslıch als Zierde 1m (jarten dıenten, legt dıie
Konzentration auf kulmmarısche Nutzpflanzen auch deren erwertung für dıie
uCcC ahe Abt Dommuinkus Hagenauer VOl Sankt Peter In alzburg chenkte
der Nonnberger Abtissin Marıa ntonıa Theresı1a VOl Eıselsberg In den Jahren
zwıschen 7X6 und X0S Namenstag Jeweıls 15 Pomeranzen.  150 In ZWel
Fällen ist IN seInem Tagebuc der aufpreı1s der Früchte angegeben S1e
In den anderen Jahren AaUS der klösterlichen Orangerıe 1m Aandsıtlz Aı1glhof
Stamm(ten, WwIsSsen WITr leider nıcht

Klostermedizin?

Während sıch das bısher Gesagte Urc Quellen absıchern oder zumındest
Urc Vergleich plausıbel machen lässt, können ZWe]l weltere möglıche Funk-
t1onen bısher LLUTE postulıert, aber nıcht bewlesen werden. DIie elıne ist dıe
dızınısche Nutzung VOl Orangeriepflanzen. uch WL der heutige BegrIıff
der Klostermedizın ohl eher eInem bestimmten Nachfragesegment ULNSCICI

Gesundhei1ts- und Wellnessökonomıie als geschıichtlichen Gegebenheıten Z.U-

zuordnen 18t151 das medıizınısche Irken VOIl Relıgi10sen und dıe Ex1stenz

1 44 Korrespondenz-Nachrichten. { (Gallen (MorgenDblatt für gebildete Stände. Marz 1823,
6 D 260

145 MUN Troll. „Und auffallend uch dıe gärtnerischen Anlagen“. Die en der £1S-
terzienser Salem (Neun Jahrhunderte lebendige Tradıtion. Kloster und Schloss Salem.
hrsg Staatlıche Schlösser und en Baden-Württemberg, München 2014, 175—-181)
1758f1.

1 46 Johann Nepomuk Hauntinger, Reise durch Schwaben und ayern 1m Jahre 1/84, hrsg
(Gebhard Spahr, Weılsenhorn 1964, 41

147 Importierte Prachtentfaltung (wıe Anm 50).
1 4X Franz V OIl Paula Schrank. Reise nach den südlıchen Gebirgen VOoIl Baıern J. München

1793, 425
149 Lehrmann. „Das ist eine prächtige Kkaserne“ (wıe Anm 81) 1 24f.
] 5() Abt Domuinıkus Hagenauer (1786—1810) VOoIl { eifer Salzburg. Tagebücher 1 /86—

1810 Teılband und lG Ergänzungsband), Sankt Ottilıen 2009, 34/99/146/
309/344/43 1477/525/646/688/734/986/ 104 1/1

151 Markus Tauschek, Vom hortus conclusus Wellnes-Oase”? Die Kommodifizierung
klösterlıcher Kultur (Res nal  ae Die Oberpfälzer Klöster und dıe (Jaben der Schöpfung.
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geerntet wurden.144 1760 ist dasselbe für die Abtei Salem am Bodensee be-
legt.145 Johann Nepomuk Hauntinger berichtet 1784 Entsprechendes von den 
Prämonstratensern in Schussenried, dort allerdings geschah dies „im Hofgar-
ten ... in eigenen dazu bereiteten Beeten“.146 In Sankt Urban in der Schweiz 
wurden dafür die Glashäuser gegenüber der großen Orangerie genutzt147. Im 
Kloster Rott am Inn wird im Jahr 1787 über den Ertrag der „Fruchtbäume“ 
berichtet: „Feigen erhielt man viele und schöne von den in Töpfe gesetzten 
Bäumchen.“148 Das Kremsmünsterer Feigenhaus wurde sicher für denselben 
Zweck erbaut. Im Prämonstratenserkloster Neustift bei Freising wurden zur 
Zeit der Säkularisation Feigen-, Lorbeer- und Mandelbäumchen in Kübeln 
gehalten.149 Auch wenn sie nachweislich als Zierde im Garten dienten, legt die 
Konzentration auf kulinarische Nutzpflanzen auch deren Verwertung für die 
Küche nahe. Abt Dominikus Hagenauer von Sankt Peter in Salzburg schenkte 
der Nonnberger Äbtissin Maria Antonia Theresia von Eiselsberg in den Jahren 
zwischen 1786 und 1808 zum Namenstag jeweils 18 Pomeranzen.150 In zwei 
Fällen ist in seinem Tagebuch der Kaufpreis der Früchte angegeben. Ob sie 
in den anderen Jahren aus der klösterlichen Orangerie im Landsitz Aiglhof 
stammten, wissen wir leider nicht.

5. 	Klostermedizin?

Während sich das bisher Gesagte durch Quellen absichern oder zumindest 
durch Vergleich plausibel machen lässt, können zwei weitere mögliche Funk-
tionen bisher nur postuliert, aber nicht bewiesen werden. Die eine ist die me-
dizinische Nutzung von Orangeriepflanzen. Auch wenn der heutige Begriff 
der Klostermedizin wohl eher einem bestimmten Nachfragesegment unserer 
Gesundheits- und Wellnessökonomie als geschichtlichen Gegebenheiten zu-
zuordnen ist151 – das medizinische Wirken von Religiosen und die Existenz 

144	 Korrespondenz-Nachrichten. St. Gallen (Morgenblatt für gebildete Stände, 18. März 1823, 
H. 66, 259f.) 260.

145	 S. Hartmut Troll, „Und auffallend auch die gärtnerischen Anlagen“. Die Gärten der Zis-
terzienser in Salem (Neun Jahrhunderte lebendige Tradition. Kloster und Schloss Salem, 
hrsg. v. Staatliche Schlösser und Gärten Baden-Württemberg, München 2014, 175–181) 
178f.

146	 Johann Nepomuk Hauntinger, Reise durch Schwaben und Bayern im Jahre 1784, hrsg. v. 
Gebhard Spahr, Weißenhorn 1964, 41.

147	 S. Importierte Prachtentfaltung (wie Anm. 50), 10.
148	 Franz von Paula Schrank, Reise nach den südlichen Gebirgen von Baiern […], München 

1793, 328.
149	 S. Lehrmann, „Das ist eine prächtige Kaserne“ (wie Anm. 81) 124f.
150	 S. Abt Dominikus Hagenauer (1786–1810) von St. Peter in Salzburg. Tagebücher 1786–

1810. Teilband I und II (SMGB 46. Ergänzungsband), Sankt Ottilien 2009, S. 34/99/146/
	 309/344/431/477/525/646/688/734/986/1041/1125/1179/1240.
151	 S. Markus Tauschek, Vom hortus conclusus zur Wellnes-Oase? Die Kommodifizierung 

klösterlicher Kultur (Res naturae. Die Oberpfälzer Klöster und die Gaben der Schöpfung. 
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VOl Klosterapotheken SInd hıstorische Fakten Allerdıngs CS weıtgehend
Erkenntnissen ber deren konkreten Einsatz.
Wle auch immer: Kräuterbücher und andere medıizınısche Schrıiften dürf-

ten In den Klosterbibhotheken regelmäßıg vorhanden SCWESCH SeIN. Darın
fanden dıe Leser auch zahlreiche Hınwelse ZU pharmazeutischen eDrauc
Discher Orangeriepflanzen WIe beispielsweılse Zıtrusfrüchte, Granatäpfe

1572oder Feıigen. Daran knüpfte In ZWe]l Publıkationen auch 110 chreger AUS

dem oberpfälzıschen Benediktinerst1i Ensdorf In seInem „ Speißp-Meis-
fer . elner cQ1ätetischen Schrift, und IN selner „Haus-Apothecke lassen sıch
immer wıieder Kezepturen mıt Zıtronen, Pomeranzen, Lorbeer und Feigen
en [a chreger Jedoch für dıe „einfachen Leute‘“ schrıeb und nıcht für
Orangerlebesıtzer, 11155 davon dAU.  CIl werden, ass derle1 /Zutaten Mıt-
te des 15 Jahrhunderts emm1germaßen zuverlässı1ıg 1m Handel erhältlich
Erste punktuelle Studıen ber den Zitrushandel 1m und 15 Jahrhundert
bestätigen 1es auch: Der eutsche Norden wurde überwıegend auf dem SEE-
WCR el11e1e während sıch der en mıiıttels des transalpınen Handels mıt
Sudfrüchten VEISOLSCH konnte. Hausıerer Tachten dıie Agrumen auch ()rte
fern der Zentren. 154 DIie satırısche Charakterisıierung elInes olchen Zitrushänd-
lers STtammt übrıgens AaUS der er elInes Önchs, des Rhetoriıkprofessors und
späteren es VOl Michelfeld olfgang Rınswerger. In dem [Irama „ POo-
HNUS  “3155 aufgeführt 700 auf der ne des Benediktiner-Gymnasıums In
Freising, ist dıie Dıalekt-Arıe elInes Miegenden andlers („circumforaneus
AUS 1rol, SCHAUCL elInes Zitronenhausierers ( Leemoni mo *), enthalten, be-
gleıtet VOl der Regieanweisung: .„Früchte werden verteılt, S1e für Aderläs-

bereıitzustellen“‘: 156

Beıträge des SYympOosS10Ns des Kultur- und Begegnungszentrums Abte1 Waldsassen VOo

bıs Junı 2005 [hrse Manfred Knedlık/Georg Schrott| | Veröffentlichungen des
Kultur- und egegnungszentrums Abte!1 Waldsassen Kallmünz 2006, 209-228).

1572 Schrott. ('affeebaum und Pomerantzen (wıe Anm 65). X 1 1t.
153 Odılo Schreger, Speiß-Meiıster/ der Nutzlıcher Unterricht Von Essen und Irıncken....

München Stadtamhof 1766 (u ö.) ders.. Kleıne Hausapotheke, München 1769 (u. ö.)
dazu Schrott, ('afteebaum (wıe Anm 65), s6—9

154 Raıner Beck. Lemonihändler. Welsche Händler und dıe Ausbreıtung der Zıitrusfrüchte
1m frühneuzeıtlıchen Deutschland (Märkte 1m voriındustriellen uropa |Jahrbuch für Wırt-
schaftsgeschichte 2004/2 Berlın 2004, 27-123); ohannes Pommeranz, „Schöne Zıtron
und Appelsına"”. Die Anfänge des transalpınen Zitrushandels und selne Bıldquellen (Dıie
Frucht der Verheißung. Zıitrusfrüchte ın unst und Kul hrsg VOoIl Yasmın DOoosry/Chrıs-
tiane Lauterbach/Johannes Pommeranz, Nürnberg 2011, 307—-335).

155 Wolfgang Rınswerger, Funere Phenıx ıve oper1s posthumı Dramatum Pars LLL, hrsg
Johannes Evangelısta Heıgl. Stadtamhof 1 /30, 1 7/9—-252 dazu uch Benno Huben-

ste1ıner, Die geistlıche Stadt Welt und Leben des Johann Franz Eckher VOoIl Kapfıng und
Liechteneck. Fürstbischofs VOoIl Freising, München 1954,

156 Rınswerger, Funere Phoeenix (wıe Anm 156), 235 „Distrahuntur fruges, DFO phlieboto-
MIS cComparandee. i{
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von Klosterapotheken sind historische Fakten. Allerdings fehlt es weitgehend 
an Erkenntnissen über deren konkreten Einsatz.

Wie auch immer: Kräuterbücher und andere medizinische Schriften dürf-
ten in den Klosterbibliotheken regelmäßig vorhanden gewesen sein. Darin 
fanden die Leser auch zahlreiche Hinweise zum pharmazeutischen Gebrauch 
typischer Orangeriepflanzen wie beispielsweise Zitrusfrüchte, Granatäpfel 
oder Feigen.152 Daran knüpfte in zwei Publikationen auch Odilo Schreger aus 
dem oberpfälzischen Benediktinerstift Ensdorf an. In seinem „Speiß-Meis-
ter“, einer diätetischen Schrift,153 und in seiner „Haus-Apothecke“ lassen sich 
immer wieder Rezepturen mit Zitronen, Pomeranzen, Lorbeer und Feigen 
finden. Da Schreger jedoch für die „einfachen Leute“ schrieb und nicht für 
Orangeriebesitzer, muss davon ausgegangen werden, dass derlei Zutaten Mit-
te des 18. Jahrhunderts einigermaßen zuverlässig im Handel erhältlich waren. 
Erste punktuelle Studien über den Zitrushandel im 17. und 18. Jahrhundert 
bestätigen dies auch: Der deutsche Norden wurde überwiegend auf dem See-
weg beliefert, während sich der Süden mittels des transalpinen Handels mit 
Südfrüchten versorgen konnte. Hausierer brachten die Agrumen auch an Orte 
fern der Zentren.154 Die satirische Charakterisierung eines solchen Zitrushänd-
lers stammt übrigens aus der Feder eines Mönchs, des Rhetorikprofessors und 
späteren Abtes von Michelfeld Wolfgang Rinswerger. In dem Drama „Po-
tinus“,155 aufgeführt 1700 auf der Bühne des Benediktiner-Gymnasiums in 
Freising, ist die Dialekt-Arie eines fliegenden Händlers („circumforaneus“) 
aus Tirol, genauer eines Zitronenhausierers („Leemoni mo“), enthalten, be-
gleitet von der Regieanweisung: „Früchte werden verteilt, um sie für Aderläs-
se bereitzustellen“:156

Beiträge des 2. Symposions des Kultur- und Begegnungszentrums Abtei Waldsassen vom 
17. bis 19. Juni 2005 [hrsg. v. Manfred Knedlik/Georg Schrott] [Veröffentlichungen des 
Kultur- und Begegnungszentrums Abtei Waldsassen 2] Kallmünz 2006, 209–228).

152	 S. Schrott, Caffeebaum und Pomerantzen (wie Anm. 65), 81ff.
153	 S. Odilo Schreger, Speiß-Meister/ Oder Nutzlicher Unterricht Von Essen und Trincken..., 

München – Stadtamhof 1766 (u. ö.); ders., Kleine Hausapotheke, München 1769 (u. ö.); 
dazu Schrott, Caffeebaum (wie Anm. 65), 86–89.

154	 S. Rainer Beck, Lemonihändler. Welsche Händler und die Ausbreitung der Zitrusfrüchte 
im frühneuzeitlichen Deutschland (Märkte im vorindustriellen Europa [Jahrbuch für Wirt-
schaftsgeschichte 2004/2] Berlin 2004, 97–123); Johannes Pommeranz, „Schöne Zitron 
und Appelsina“. Die Anfänge des transalpinen Zitrushandels und seine Bildquellen (Die 
Frucht der Verheißung. Zitrusfrüchte in Kunst und Kultur, hrsg. von Yasmin Doosry/Chris-
tiane Lauterbach/Johannes Pommeranz, Nürnberg 2011, S. 307–335).

155	 Wolfgang Rinswerger, E Funere Phœnix Sive operis posthumi Dramatum Pars III, hrsg. 
v. Johannes Evangelista Heigl, Stadtamhof 1730, 179–252. S. dazu auch: Benno Huben-
steiner, Die geistliche Stadt. Welt und Leben des Johann Franz Eckher von Kapfing und 
Liechteneck, Fürstbischofs von Freising, München 1954, 171f.

156	 Rinswerger, E Funere Phœnix (wie Anm. 156), 238: „Distrahuntur fruges, pro phleboto-
mis comparandæ.“
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äuetn Abed, kents M1 scho,
Bin halt Leemonı

UU Tvroll.
Schwartz LE Manul, INn (1 WISSM weiß,
Mit aın halbn dreysger [eiß

Bin i z ’ fridn fl

Eraucht iIhr ODDa SOtHas Fra
aug SUr hibsch INn "Aderläss,

Zum an GiassL- Wein.
Gfalt euch waß, klaubt rauß hitt,
Liehe Leuth, verschweigt WAFS Al

Seint ohl hibsch und fein...

Bäüämeranschen hab ich vill,
Dar Kreutzer: WEr al H

Der hust hat, der zahls
Käffts wird MEeInNn arb hald [är.
Dan rag dechter schwär.

Mit der Frucht Halp

Pergämoth, Wn helieht ihr Herrn,
Sant marb, 3A nıt SCHNM,

Bin Quter Tropf.
Ainı an Kreutzer ogley,
Muß ernohrn Kind, UN: "Weib

Hat ain jeds an Kropf... '
Der Zitrushandel scheımnt also e1n vertrauftes, WL auch besonderes anO-

1Jener Zeılt SCWESCH SeIN. Zitronen und bergamotten konnten VOIl fah-
renden Händlern erworben und medıizınısch genNutzt werden 111A111 Tauchte
dafür nıcht Zugang eiInem Orangeriebestand. Andererseıts: WL dıie ngre-
dıenzı1en 1m Klostergarten dırekt greifbar hätte 111A111 S1e annn
In den Krankenstuben und Klosterapotheken nıcht nutfzen ollen?

157 Ebd.. 2335— 240
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1.
Guetn Abed, kents mi scho,
Bin halt ä Leemoni mo,

Afftn aus Tyroll.
Schwartz ums Maul, in Gwissn weiß,
Mit ain halbn dreysger leiß

Bin i z’fridn woll.

2.
Braucht ihr öppät sottläs G’fräß,
Taugt gar hibsch in d’Aderläss,

Zum än Glässl-Wein.
Gfalt euch waß, klaubt rauß i bitt,
Liebe Leuth, verschweigt wärs nit,

Seint wohl hibsch und fein...

5.
Bämeränschen hab ich vill,
S’par 8 Kreutzer: wer ai will.

Der lust hat, der zahls.
Käffts, so wird mein Karb bald lär,
Dan i trag no dechter schwär,

Mit der Frucht an Halß.

6.
Pergämoth, wan beliebt ihr Herrn,
Sänt so marb, i sags nit gern,

Bin ä guter Tropf.
Aini um än Kreutzer gley,
Muß ernöhrn Kind, und s’Weib

Hat ain jeds än Kropf...157

Der Zitrushandel scheint also ein vertrautes, wenn auch besonderes Phäno-
men jener Zeit gewesen zu sein. Zitronen und Bergamotten konnten von fah-
renden Händlern erworben und medizinisch genutzt werden – man brauchte 
dafür nicht Zugang zu einem Orangeriebestand. Andererseits: wenn die Ingre-
dienzien im Klostergarten direkt greifbar waren – warum hätte man sie dann 
in den Krankenstuben und Klosterapotheken nicht nutzen sollen?

157	 Ebd., 238–240.
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Religiöse Erbauung?
Reın spekulatıv ist dıe Annahme, dıie Orangeriepflanzen könnten elne geWISSse

In der rel1ıg16ösen rbauung iıhrer Besıtzer gespielt en 1C Wwenl-
C der Gewächse können Ja den heute genannten „Bıbelpflanzen” g -
rechnet werden. 155 Mıt Feigen, ranatäpfeln und ()lıven dıie Relıgi10sen
Urc dıie eılıgen vertraut. Was INdS einem ONC angesıichts sol-
cher Bäumchen IN der Klosterorangerı1e Urc den Kopf se1n? ESsS
ware sehr erfreulıch, WL einmal Ego-Dokumente ausfindıe gemacht werden
könnten, dıie diese rage beantworten.

Orangerien Im Koordinatensystem der klösterlichen Offentlichkeitsbezüge
Zu me1ner tudıe ber Klosterorangerıien wurde ich angereg[l, als ich mıch
mıt den Wechselwırkungen der frühneuzeıtlıiıchen mıt der Öffentlich-
keıt beschäftigte. In diesem Z/Zusammenhang wurde CULLIC ass dısparate
Phänomene WIe klösterliche Festkultur, edien WIe Gelegenheıitspredigten
und (astra dolorıis oder Instıtutionen WIe Bıblıotheken, Naturalıienkabinette
und wıissenschaftlıche Armarıen innerhalb elInes gemelnsamen Koordmimaten-
SYStems interpretiert werden können.  159 DIie 1e SOIC klösterlıcher Of-
fentlichkeitsbezüge annn mıt elıner Matrıx grob klassınzıe werden, dıie

160andernorts SCHAUCE vorgestellt wurde. Im der Klosterorangerıien UT SC-
ben sıch IN etiwa dıe folgenden Ergebnisse.

1ne erste Unterscheidung ist dıie zwıschen den olen „konvex“ und „kon
kav  O3 Im eiınen Fall wırkte dıie Instıtution Kloster ber iıhre Mauern hinaus

gleichsam „konvex“ In dıie Öffentlichkeit draußen So W al 1m Fall der
Oöffentlıchen stiftischen Festkultur, ZU e1ıspie be1l den Säkularfeiern. Im
deren, „„konkaven“ Fall Oöffnete 12002081 dıie Pforten und 1e 3 dıie Welt 1Ns Kloster
here1n. SO W al CS beispielsweıse 1m /usammenhang mıt der autfklärerischen
Re1ise- und Besuchspraxıs, be1 der Bıblıotheken, Naturalienkabmette und WI1S-
senschaftlıche Armarıen In großer Z ahl auch In den Klöstern besichtigt W UL-

den Die Klosterorangerıien zahlen als archıtektonische Zeichen den „kon
Öffentlichkeitstechniken‘“‘. Allerdings ware In diesem /usammenhang

och eingehender klären, welchen rad VOl Öffentlichkeit dıie stiftischen
ofgärten aufwıesen mıt anderen Worten ob Orangeriıen VOl Externen In

155 Schrott. ('affeebaum und Pomerantzen (wıe Anm 65). O 11f.
159 ders.. »Dıie weltberühmte Bücherev«., Analogıen kommunıiıkatıver Pragmatık ın der

tfestlıchen Gelegenheıitslıteratur und der Bıblıotheksgestaltung frühneuzeıtlıcher KIöSster
(Klosterbıibliotheken ın der Frühen Neuzeıt Süddeutschland, Österreich und der Schweıiz.
hrsg rnst remp |Bıblıothek und Wıssenschaft 45 | Wıesbaden 2012, 227—-248) 247

16() ders.. Der Schlüsselbund des ()berboursıers. Zum Spannungsverhältnis VOoIml Klausur und
Öffentlichkeit(en) ın ('ıstercıenserklöstern des Jahrhunderts (Analecta ('ısterclıens1a
61, Z2OL1T1, 122-144).
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6. 	Religiöse Erbauung?

Rein spekulativ ist die Annahme, die Orangeriepflanzen könnten eine gewisse 
Rolle in der religiösen Erbauung ihrer Besitzer gespielt haben. Nicht weni-
ge der Gewächse können ja zu den heute so genannten „Bibelpflanzen“ ge-
rechnet werden.158 Mit Feigen, Granatäpfeln und Oliven waren die Religiosen 
durch die Heiligen Schrift vertraut. Was mag einem Mönch angesichts sol-
cher Bäumchen in der Klosterorangerie durch den Kopf gegangen sein? Es 
wäre sehr erfreulich, wenn einmal Ego-Dokumente ausfindig gemacht werden 
könnten, die diese Frage beantworten.

7. 	Orangerien im Koordinatensystem der klösterlichen Öffentlichkeitsbezüge

Zu meiner Studie über Klosterorangerien wurde ich angeregt, als ich mich 
mit den Wechselwirkungen der frühneuzeitlichen Stifte mit der Öffentlich-
keit beschäftigte. In diesem Zusammenhang wurde deutlich, dass so disparate 
Phänomene wie klösterliche Festkultur, Medien wie Gelegenheitspredigten 
und Castra doloris oder Institutionen wie Bibliotheken, Naturalienkabinette 
und wissenschaftliche Armarien innerhalb eines gemeinsamen Koordinaten-
systems interpretiert werden können.159 Die Vielfalt solch klösterlicher Öf-
fentlichkeitsbezüge kann mit Hilfe einer Matrix grob klassifiziert werden, die 
andernorts genauer vorgestellt wurde.160 Im Falle der Klosterorangerien erge-
ben sich in etwa die folgenden Ergebnisse.

Eine erste Unterscheidung ist die zwischen den Polen „konvex“ und „kon-
kav“. Im einen Fall wirkte die Institution Kloster über ihre Mauern hinaus 
– gleichsam „konvex“ – in die Öffentlichkeit draußen. So war es im Fall der 
öffentlichen stiftischen Festkultur, zum Beispiel bei den Säkularfeiern. Im an-
deren, „konkaven“ Fall öffnete man die Pforten und ließ die Welt ins Kloster 
herein. So war es beispielsweise im Zusammenhang mit der aufklärerischen 
Reise- und Besuchspraxis, bei der Bibliotheken, Naturalienkabinette und wis-
senschaftliche Armarien in großer Zahl auch in den Klöstern besichtigt wur-
den. Die Klosterorangerien zählen als architektonische Zeichen zu den „kon-
vexen Öffentlichkeitstechniken“. Allerdings wäre in diesem Zusammenhang 
noch eingehender zu klären, welchen Grad von Öffentlichkeit die stiftischen 
Hofgärten aufwiesen – mit anderen Worten: ob Orangerien von Externen in 

158	 S. Schrott, Caffeebaum und Pomerantzen (wie Anm. 65), 91ff.
159	 S. ders., »Die weltberühmte Bücherey«. Analogien kommunikativer Pragmatik in der 

festlichen Gelegenheitsliteratur und in der Bibliotheksgestaltung frühneuzeitlicher Klöster 
(Klosterbibliotheken in der Frühen Neuzeit in Süddeutschland, Österreich und der Schweiz, 
hrsg. v. Ernst Tremp [Bibliothek und Wissenschaft 45] Wiesbaden 2012, 227–248) 247.

160	 S. ders., Der Schlüsselbund des Oberboursiers. Zum Spannungsverhältnis von Klausur und 
Öffentlichkeit(en) in Cistercienserklöstern des 18. Jahrhunderts (Analecta Cisterciensia 
61, 2011, 122–144).
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der ege LLUTE VOIl weıltem oder regelmäßıg auch AUS der ähe betrachtet WCI-

den konnten.
1nNe zweıte Polarıtät erg1bt sıch AaUS der rage, ob Klöster iıhre Öffentlich-

keıtsbezüge eher inıtiatıv, als Vorreıiter, oder eher reaktıv, als achahmer g -
stalteten. Hıer ist der Fall klar Klösterliche Pomeranzenhäuser S1ınd ohne das
Vorbıld der OoNlschen Orangerıen nıcht denkbar. Dıiese Seizten eiınen andar:!
herrscha  ıcher Repräsentatıon, dem sıch viele Prälate  löster anschlossen.

rifolgte der Bau VOl G'ilashäusern eher rezeptIiV, wurden VOLr em VOr-
bılder kopıiert? der en WITFr auch mıt Beıspielen kreatıver archıtektoni-
scher 1ınTalle tun? Hıer wırd das letzte Wort erst gesprochen werden kön-
HCL, W ach elner breıten Bestandsaufnahme elne are Chronologı1e und
ezeptionsgeschichte der Orangerlearchitektur vorlıegt. Zummdest 1m
der Schwanenhalsorangerien hatten dıie Archıtekten LLUTE wen12 Spielräume,
e1m repräsentatıven Orangerletyp aber sehr ohl

1nNe weltere Antınomie ist dıe zwıschen rel1g1ösen und säakularen Praktı-
ken Während e1n Jubelfest oder das Leichengepränge für eiınen Talaten TOTZ
vieler emente weltlıchen OmMpSs immer auch e1n zutiefst sakrales Ere1gn1s
WAdl, mussen andere klösterliche Kulturpraktıken als fast fre1 VOl rel1g16ösen
Konnotationen gelten. Dazu gehö dıe naturkundlıiche Sammelpraxıs der VOIL-

modernen Klöster, und bıs auf welteres werden WITr auch dıe Klosteroranger1-
azurechnen mussen.

Forschungsaufgaben
Den bısherigen usführungen W al entnehmen, ass mıt dem ema der
Klosterorangerien elıne el och ffener Fragen verknüp ist Auf £1-
nıge besonders drınglıche Se1 Ende dieser Erläuterungen hingewılesen.

Bestandsaufnahme Un Klassifizierung
unacCcAs einmal ware dıe estandsaufnahme der Klosterorangerien fortzu-
seizen. Interessenten können e1m „Arbeıtskreıs Orangerien IN Deutschland“
Unterstutzung finden, '© der dıie Erfassung zumındest der och bestehenden
Orangerıien auf dem Geblet der eutigen Bundesrepublık vorantreıbt. och
e1n erheDlıcher Teıl der ehemalıgen Anlagen ist heute verloren, und das (IJe-
Samıt der hıstorıschen Orangerijekultur lässt sıch AaNSCIHNLCSSCH LLUTE anhand VOl

welteren Bıld- und Schriftquellen umre1lßen. Stichproben (Zzu den oberpfälzı-
schen Klöstern, Sankt Peter In alzburg und ambac en gezelgt,
ass te1ıls mıt spärlıchem und oft inkohärentem., teıls aber auch mıt ergıiebıigem
Materıal rechnen lst, annn wıieder mıt dessen völlıgem Fehlen

161 http://orangeriekultur.de/ (Zuegriff: 3.3.20 5)
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der Regel nur von weitem oder regelmäßig auch aus der Nähe betrachtet wer-
den konnten.

Eine zweite Polarität ergibt sich aus der Frage, ob Klöster ihre Öffentlich-
keitsbezüge eher initiativ, als Vorreiter, oder eher reaktiv, als Nachahmer ge-
stalteten. Hier ist der Fall klar: Klösterliche Pomeranzenhäuser sind ohne das 
Vorbild der höfischen Orangerien nicht denkbar. Diese setzten einen Standard 
herrschaftlicher Repräsentation, dem sich viele Prälatenklöster anschlossen.

Erfolgte der Bau von Glashäusern eher rezeptiv, wurden vor allem Vor-
bilder kopiert? Oder haben wir es auch mit Beispielen kreativer architektoni-
scher Einfälle zu tun? Hier wird das letzte Wort erst gesprochen werden kön-
nen, wenn nach einer breiten Bestandsaufnahme eine klare Chronologie und 
Rezeptionsgeschichte der Orangeriearchitektur vorliegt. Zumindest im Falle 
der Schwanenhalsorangerien hatten die Architekten nur wenig Spielräume, 
beim repräsentativen Orangerietyp aber sehr wohl.

Eine weitere Antinomie ist die zwischen religiösen und säkularen Prakti-
ken. Während ein Jubelfest oder das Leichengepränge für einen Prälaten trotz 
vieler Elemente weltlichen Pomps immer auch ein zutiefst sakrales Ereignis 
war, müssen andere klösterliche Kulturpraktiken als fast frei von religiösen 
Konnotationen gelten. Dazu gehört die naturkundliche Sammelpraxis der vor-
modernen Klöster, und bis auf weiteres werden wir auch die Klosterorangeri-
en dazurechnen müssen.

F. 	Forschungsaufgaben

Den bisherigen Ausführungen war zu entnehmen, dass mit dem Thema der 
Klosterorangerien eine ganze Reihe noch offener Fragen verknüpft ist. Auf ei-
nige besonders dringliche sei gegen Ende dieser Erläuterungen hingewiesen.

1. 	Bestandsaufnahme und Klassifizierung

Zunächst einmal wäre die Bestandsaufnahme der Klosterorangerien fortzu-
setzen. Interessenten können beim „Arbeitskreis Orangerien in Deutschland“ 
Unterstützung finden,161 der die Erfassung zumindest der noch bestehenden 
Orangerien auf dem Gebiet der heutigen Bundesrepublik vorantreibt. Doch 
ein erheblicher Teil der ehemaligen Anlagen ist heute verloren, und das Ge-
samt der historischen Orangeriekultur lässt sich angemessen nur anhand von 
weiteren Bild- und Schriftquellen umreißen. Stichproben (zu den oberpfälzi-
schen Klöstern, zu Sankt Peter in Salzburg und zu Lambach) haben gezeigt, 
dass teils mit spärlichem und oft inkohärentem, teils aber auch mit ergiebigem 
Material zu rechnen ist, dann wieder mit dessen völligem Fehlen.

161	 S. http://orangeriekultur.de/ (Zugriff: 3.3.2015).

Georg Schrott



Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern 337

Chronologie
Anknüpfend elne solche estandsaufnahme mussten welıtere Kenntnis der
außeren hıistorıschen Abläufe erarbeıtet werden. WOo und AUS welchen ot1ven
wurden dıie ersten Klosterorangerien gebaut? Wle chnell breıtete sıch diese
Gepflogenheıt AUS, W dln und wodurch wurde S1e Und WdsSs außer
den Klosteraufhebungen der Zeılt Josephs I1 und der Säkularısatıon führte

iıhrem War CS auch In den Klöstern der Einluss der „Englıschen
Gartenkultur““, der den Orangerıien den (jJaraus machte? Und WL S1e erhalten
blieben elche MNULZUNG machte 168 möglıch und W dln erfolgte diese?

Kulturgeschichtliche Interpretation
Selbstverständlıch dıie Klöster nıcht dıie Inıtıiatoren der mıtteleuropäi-
schen Orangeriekultur. Am Anfang stand das höNsche Interesse den „„Gol-
denen Apfeln“ und iıhrem au 1m Umiftfeld der Fürstenschlösser. 1INdEeUT1-
SCI klären waren Wege, Formen und Motıve des Kulturtransfers VOl den
oIien In dıie Klöster. el ist das Feld der Imıtations- und Akkomodatıions-
phänomene  162 ONsScCher und adelıger Kulturpraktıken In den Stiften insgesamt
och 1e] wen12 und VOLr em wen12 systematısch untersucht worden.
Geschah dıie UÜbernahme der Orangerijekultur Urc dıe Talaten 1m befruch-
tenden Austausch oder In abgrenzender Konkurrenz mıt dem Landadel? Und
IN diesem W al elıne eher „„sportlıche", wohlwollende oder eher „vVCI-
bıssene", aggressive Konkurrenz? Aglerten dıie geistlıchen Herren überhaupt
zeıtgleich mıt den weltlichen oder SINg dıie elıne der anderen voran?
(Gjab eınen Austausch VOl Personal (sprich VOl Architekten, GGärtnern) oder
VOl Pflanzen? rugen Gartenbesuche VOl reisenden Ordensgeıistlıchen und
Landadelıgen Kulturtransfer be1? Und lässt sıch eruleren, W1e klösterl1-
che Pomeranzenhäuser gegenüber bürgerlıchen Orangerlien soz10kulturell p -
sıt1on1ert wurden? Dies SInd ein1ge VOl vielen Fragen, denen nachgegangen
werden musste.

Insbesondere waren Quellen ber dıie amalıge Semantık der Klosteroran-
gerien wünschenswert, und Z Wal sowohl auf der ene der semantıschen In-
ention WIe der Rezeptıion. elche OfIscha sollte e1n klösterliches ashaus
ach außen kommuniı1zıeren? Gme CS, WIe ich me1mne, Standesbewusstseın,

hochkulturelle Anschlussfähigkeıt, ach und ach auch dıie Demons-
tratıon autfklärerischer Erudıtion? Sodann gelang dıie Kommunıkatıon ach
außen auch WIFKILIC Spr1c wurden dıe Orangerien VOl Externen auch
„gelesen‘”, WIEe S1e „gemeımt“” waren”? uberdem W al elne solche Klosteroran-

162 dazu allgemeın eifer Burke. Kultureller Austausch (Erbschaft ULSCICI eıt Vortrage
über den Wıssensstand der Epoche 5). Frankfurt/ 2000, L/E.; Phänomenen des Kul-
turtranstfers der (Gjartenkunst: Schweıizer, Eınführung (wıe Anm 1) 16—19
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2. 	Chronologie

Anknüpfend an eine solche Bestandsaufnahme müssten weitere Kenntnis der 
äußeren historischen Abläufe erarbeitet werden. Wo und aus welchen Motiven 
wurden die ersten Klosterorangerien gebaut? Wie schnell breitete sich diese 
Gepflogenheit aus, wann und wodurch wurde sie zur Mode? Und was – außer 
den Klosteraufhebungen der Zeit Josephs II. und der Säkularisation – führte 
zu ihrem Ende? War es auch in den Klöstern der Einfluss der „Englischen 
Gartenkultur“, der den Orangerien den Garaus machte? Und wenn sie erhalten 
blieben: Welche Umnutzung machte dies möglich und wann erfolgte diese?

3. 	Kulturgeschichtliche Interpretation

Selbstverständlich waren die Klöster nicht die Initiatoren der mitteleuropäi-
schen Orangeriekultur. Am Anfang stand das höfische Interesse an den „Gol-
denen Äpfeln“ und ihrem Anbau im Umfeld der Fürstenschlösser. Eindeuti-
ger zu klären wären Wege, Formen und Motive des Kulturtransfers von den 
Höfen in die Klöster. Dabei ist das Feld der Imitations- und Akkomodations-
phänomene162 höfischer und adeliger Kulturpraktiken in den Stiften insgesamt 
noch viel zu wenig und vor allem zu wenig systematisch untersucht worden. 
Geschah die Übernahme der Orangeriekultur durch die Prälaten im befruch-
tenden Austausch oder in abgrenzender Konkurrenz mit dem Landadel? Und 
in diesem Falle: war es eine eher „sportliche“, wohlwollende oder eher „ver-
bissene“, aggressive Konkurrenz? Agierten die geistlichen Herren überhaupt 
zeitgleich mit den weltlichen oder ging die eine Gruppe der anderen voran? 
Gab es einen Austausch von Personal (sprich: von Architekten, Gärtnern) oder 
von Pflanzen? Trugen Gartenbesuche von reisenden Ordensgeistlichen und 
Landadeligen zum Kulturtransfer bei? Und lässt sich eruieren, wie klösterli-
che Pomeranzenhäuser gegenüber bürgerlichen Orangerien soziokulturell po-
sitioniert wurden? Dies sind einige von vielen Fragen, denen nachgegangen 
werden müsste.

Insbesondere wären Quellen über die damalige Semantik der Klosteroran-
gerien wünschenswert, und zwar sowohl auf der Ebene der semantischen In-
tention wie der Rezeption. Welche Botschaft sollte ein klösterliches Glashaus 
nach außen kommunizieren? Ging es, wie ich meine, um Standesbewusstsein, 
um hochkulturelle Anschlussfähigkeit, nach und nach auch um die Demons-
tration aufklärerischer Erudition? Sodann: gelang die Kommunikation nach 
außen auch wirklich, sprich: wurden die Orangerien von Externen auch so 
„gelesen“, wie sie „gemeint“ waren? Außerdem: war eine solche Klosteroran-

162	 S. dazu allgemein Peter Burke, Kultureller Austausch (Erbschaft unserer Zeit. Vorträge 
über den Wissensstand der Epoche 8), Frankfurt/M. 2000, 17ff.; zu Phänomenen des Kul-
turtransfers in der Gartenkunst: Schweizer, Einführung (wie Anm. 21), 16–19.
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ger1e e1n reiın ach außen gewandtes Zeıichen, oder wırkte S1e auch ach ınnen,
auf den kKkonvent und selne Gruppeni1identität?*®

Tragfähige Antworten auf all diese und och 1e] mehr rage lassen sıch
LLUTE In mult1- und transdıszıplımärer Kooperatıon erarbeıten. DIie Geschichte
der Archıtektur WIe der Gartenkunst, dıie Ordens-, dıie Sozlal- und dıie Kultur-
geschichte SOWIEe dıie Botanık SInd gleichermaßen gefragt In eiliıchen Fällen
hätte dıie Archäologı1e hinzuzutreten, WIe 168 In Kamp Nıederrhein bereıts
erfolgreic vorexerzlert wurde 164

„Das” nde

ESsS überrascht nıcht, ass dıie Klosterorangerıen, iıhrer (Jenese ach elne Aus-
praägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der oderne nıcht
überlebten und WCLNUN, annn allenfalls iıhre Bausubstanz. Zum Teıl beruhte
1es nıcht auf Entscheidungen iıhrer Betre1ber: Fur viele Eınrıchtungen kam
das Ende Urc dıie Josephinıschen Klosteraufhebungen, dıie Französıische Re-
volution oder dıie Säkularısationen X03

In ohl en anderen Fällen verzıchteten dıie bte und Propste irgend-
W dln auf den Betrieb ihres Kalthauses So notierte der letzte Abt der WEeESTITall-
schen Benediktinerabtel Liesborn, arl VOIl Kerssenbrock (reg 1798—1803),
79X In selInem Tagebuch, habe ‚„„die Orangerie334  Georg Schrott  gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen,  auf den Konvent und seine Gruppenidentität?!®  Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich  nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte  der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-  geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen  hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits  erfolgreich vorexerziert wurde  164.  G. „Das“ Ende  Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-  prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht  überlebten — und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte  dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam  das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-  volution oder die Säkularisationen um 1803.  In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-  wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-  schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798—-1803),  1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-  lich viel kostete und wenig einbrachte. “ ® Stattdessen ließ er entlang des We-  ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die  166  Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.  In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767-1802) „die Verzierungen  der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-  sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-  ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-  ten verschiedene Gewährsleute „‚ das damalige Gartenwesen überhaupts und  im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug  anrühmen “ können.  Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben.  Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818-1856) folgende  Sätze in sein Tagebuch: „ Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich bey  diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-  163 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.  164 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster  Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-  sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.  165 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.  166 S. ebd.  167 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. IL, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92);  zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.verkaufet, weil sie Jähr-
lich viel kostete UN: wenie einbrachte. Stattdessen 1e/3 entlang des We-
SCS üdlıch der Zehntscheune zwıschen den beıden Abtsgärten, SONS dıie

166Gewächse IN iıhren Kübeln standen, elıne Obstbaumhecke pflanzen
In (Ottobeuren 1e 3 Abt Honorat öhl (reg /7—]1] 502) die Verzierungen

der (Grarten334  Georg Schrott  gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen,  auf den Konvent und seine Gruppenidentität?!®  Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich  nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte  der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-  geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen  hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits  erfolgreich vorexerziert wurde  164.  G. „Das“ Ende  Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-  prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht  überlebten — und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte  dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam  das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-  volution oder die Säkularisationen um 1803.  In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-  wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-  schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798—-1803),  1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-  lich viel kostete und wenig einbrachte. “ ® Stattdessen ließ er entlang des We-  ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die  166  Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.  In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767-1802) „die Verzierungen  der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-  sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-  ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-  ten verschiedene Gewährsleute „‚ das damalige Gartenwesen überhaupts und  im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug  anrühmen “ können.  Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben.  Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818-1856) folgende  Sätze in sein Tagebuch: „ Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich bey  diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-  163 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.  164 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster  Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-  sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.  165 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.  166 S. ebd.  167 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. IL, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92);  zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.durchgehends verschwinden, die Orangerie / die Pflanzen-
sammlung/ verkaufen, das Treibhaus demolieren, UN: die fleipbigen Kunstgart-
HEF UU Gram UN: Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen334  Georg Schrott  gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen,  auf den Konvent und seine Gruppenidentität?!®  Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich  nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte  der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-  geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen  hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits  erfolgreich vorexerziert wurde  164.  G. „Das“ Ende  Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-  prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht  überlebten — und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte  dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam  das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-  volution oder die Säkularisationen um 1803.  In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-  wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-  schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798—-1803),  1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-  lich viel kostete und wenig einbrachte. “ ® Stattdessen ließ er entlang des We-  ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die  166  Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.  In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767-1802) „die Verzierungen  der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-  sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-  ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-  ten verschiedene Gewährsleute „‚ das damalige Gartenwesen überhaupts und  im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug  anrühmen “ können.  Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben.  Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818-1856) folgende  Sätze in sein Tagebuch: „ Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich bey  diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-  163 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.  164 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster  Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-  sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.  165 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.  166 S. ebd.  167 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. IL, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92);  zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.el hät-
ten verschledene Gewährsleute das damalige Grartenwesen Üüberhaupts UN:
Im hesonderen die edien334  Georg Schrott  gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen,  auf den Konvent und seine Gruppenidentität?!®  Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich  nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte  der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-  geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen  hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits  erfolgreich vorexerziert wurde  164.  G. „Das“ Ende  Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-  prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht  überlebten — und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte  dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam  das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-  volution oder die Säkularisationen um 1803.  In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-  wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-  schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798—-1803),  1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-  lich viel kostete und wenig einbrachte. “ ® Stattdessen ließ er entlang des We-  ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die  166  Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.  In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767-1802) „die Verzierungen  der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-  sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-  ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-  ten verschiedene Gewährsleute „‚ das damalige Gartenwesen überhaupts und  im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug  anrühmen “ können.  Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben.  Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818-1856) folgende  Sätze in sein Tagebuch: „ Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich bey  diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-  163 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.  164 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster  Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-  sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.  165 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.  166 S. ebd.  167 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. IL, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92);  zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.Obstgattungen334  Georg Schrott  gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen,  auf den Konvent und seine Gruppenidentität?!®  Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich  nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte  der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-  geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen  hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits  erfolgreich vorexerziert wurde  164.  G. „Das“ Ende  Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-  prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht  überlebten — und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte  dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam  das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-  volution oder die Säkularisationen um 1803.  In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-  wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-  schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798—-1803),  1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-  lich viel kostete und wenig einbrachte. “ ® Stattdessen ließ er entlang des We-  ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die  166  Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.  In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767-1802) „die Verzierungen  der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-  sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-  ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-  ten verschiedene Gewährsleute „‚ das damalige Gartenwesen überhaupts und  im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug  anrühmen “ können.  Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben.  Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818-1856) folgende  Sätze in sein Tagebuch: „ Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich bey  diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-  163 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.  164 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster  Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-  sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.  165 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.  166 S. ebd.  167 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. IL, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92);  zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.In dem Treibhause nicht
anrüuhmen können.

Später wurde dıe Orangerı1e 1m Salzburger St1ft Sankt Peter aufgegeben.
Am Aprıl X21 schrıeb Abt Nagnzaun (reg 1818—1856) olgende
Satze In se1n Tagebuch: ‚Heute wurde ein Theil der Orangerie334  Georg Schrott  gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen,  auf den Konvent und seine Gruppenidentität?!®  Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich  nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte  der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-  geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen  hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits  erfolgreich vorexerziert wurde  164.  G. „Das“ Ende  Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-  prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht  überlebten — und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte  dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam  das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-  volution oder die Säkularisationen um 1803.  In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-  wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-  schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798—-1803),  1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-  lich viel kostete und wenig einbrachte. “ ® Stattdessen ließ er entlang des We-  ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die  166  Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.  In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767-1802) „die Verzierungen  der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-  sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-  ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-  ten verschiedene Gewährsleute „‚ das damalige Gartenwesen überhaupts und  im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug  anrühmen “ können.  Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben.  Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818-1856) folgende  Sätze in sein Tagebuch: „ Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich bey  diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-  163 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.  164 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster  Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-  sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.  165 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.  166 S. ebd.  167 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. IL, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92);  zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.die ich bey
diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-
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gerie ein rein nach außen gewandtes Zeichen, oder wirkte sie auch nach innen, 
auf den Konvent und seine Gruppenidentität?163

Tragfähige Antworten auf all diese und noch viel mehr Frage lassen sich 
nur in multi- und transdisziplinärer Kooperation erarbeiten. Die Geschichte 
der Architektur wie der Gartenkunst, die Ordens-, die Sozial- und die Kultur-
geschichte sowie die Botanik sind gleichermaßen gefragt. In etlichen Fällen 
hätte die Archäologie hinzuzutreten, wie dies in Kamp am Niederrhein bereits 
erfolgreich vorexerziert wurde164.

G. „Das“ Ende

Es überrascht nicht, dass die Klosterorangerien, ihrer Genese nach eine Aus-
prägung barocker Repräsentationskultur, den Anbruch der Moderne nicht 
überlebten – und wenn, dann allenfalls ihre Bausubstanz. Zum Teil beruhte 
dies nicht auf Entscheidungen ihrer Betreiber: Für viele Einrichtungen kam 
das Ende durch die josephinischen Klosteraufhebungen, die Französische Re-
volution oder die Säkularisationen um 1803.

In wohl allen anderen Fällen verzichteten die Äbte und Pröpste irgend-
wann auf den Betrieb ihres Kalthauses. So notierte der letzte Abt der westfäli-
schen Benediktinerabtei Liesborn, Karl von Kerssenbrock (reg. 1798–1803), 
1798 in seinem Tagebuch, er habe „die Orangerie ... verkaufet, weil sie jähr-
lich viel kostete und wenig einbrachte.“165 Stattdessen ließ er entlang des We-
ges südlich der Zehntscheune zwischen den beiden Abtsgärten, wo sonst die 
Gewächse in ihren Kübeln standen, eine Obstbaumhecke pflanzen.166

In Ottobeuren ließ Abt Honorat Göhl (reg. 1767–1802) „die Verzierungen 
der Gärten ... durchgehends verschwinden, die Orangerie [d. i. die Pflanzen-
sammlung] verkaufen, das Treibhaus demolieren, und die fleißigen Kunstgärt-
ner aus Gram und Verdruß nach Babenhausen Zuflucht nehmen“. Dabei hät-
ten verschiedene Gewährsleute „das damalige Gartenwesen überhaupts und 
im besonderen die edlen ... Obstgattungen ... in dem Treibhause nicht genug 
anrühmen“167 können.

Später wurde die Orangerie im Salzburger Stift Sankt Peter aufgegeben. 
Am 27. April 1821 schrieb Abt Albert Nagnzaun (reg. 1818–1856) folgende 
Sätze in sein Tagebuch: „Heute wurde ein Theil der Orangerie ..., die ich beÿ 
diesen Zeiten für das Stift nicht nur für überflüßig, sondern selbst nachthei-

163	 Vgl. Schrott, „Die weltberühmte Bücherey“ (wie Anm. 159), 240f.
164	 S. Detten, Die archäologischen Untersuchungen im barocken Terrassengarten von Kloster 

Kamp (wie Anm. 37); Interpretation der Ergebnisse durch Klinkhammer, Die architektoni-
sche Neugestaltung des Kamper Terrassengartens (wie Anm. 37), 134f.

165	 Tagebuch des letzten Abtes zu Liesborn (wie Anm. 42), 27.
166	 S. ebd.
167	 B. Miller, Minuten und Weltl. Sachen, Bd. II, fol. 44 (Archiv Ottobeuren: L. Chron. 92); 

zitiert nach Dischinger, Ottobeuren (wie Anm. 12), 651.

Georg Schrott



Orangerien in frühneuzeitlichen Klöstern 335

lig fand, UN: deßhalb den G'Grafen Khevenhüller verschenkte (ohne Kübel
UN: Reife) nach Kammer abgeführt. (jeme1mnt ist 1er Schloss kammer
Attersee. Be1l der verschenkten Orangerıe handelt sıch natürliıch nıcht
das Gebäude e1m Aı1glhof (das steht heute och dort, WL auch umgebaut‘®®),
sondern den Pilanzenbestand Der Abt fügte übrıgens och den USTu

Wieder eine Ausgabe WES/“169
In en Trel Fällen wırd CULLLC. ass dıie Talaten iıhre exotischen PfAan-

ZeNS arnrnlungen nıcht mehr als NUutzZlıc betrachteten und iıhrem Zierwert
keine Bedeutung mehr beimaßen. er als or der Klosteranlage och
als edium der ständıschen Repräsentatıon wurden S1e och gebraucht. DIie
Orangerı1e hatte iıhren en In der Klosterkultur verloren.

H. Überlebenschancen
SO fanden dıie Klosterorangerıien also auf verschledene Welsen ıhr Ende, JE-
enTalls aber 1m Kkontext der geist1gen und polıtıschen IMbruche des Späa-
ten 15 Jahrhunderts In der olge gingen viele Orangeriegebäude verloren.
DIie VOl Fatsar für ngarn aufgestellte Faustregel, ass gemauerte Bauten dıie
Zeıtläufte eher überlebten als solche AUS Holz, ‘” ur sıch auf ganz 1Tteleu-
IODA ausdehnen lassen. Bausubstanz 1e auch annn eher erhalten, WL elıne
MNULZUNG gelang freiıliıch auf Kosten des archıtektonıschen Or1ginalbe-
stands. In Kkempten wurde dıie Orangerı1e X04 VOl dem dortigen Wırt Johann
Boda gekauft und VOl dessen Nachkommen bıs 977 als ONNNAUS SCNUTZT. 1 /1

1eselDe Funktion erfüllt auch dıie Orangerı1e VOl Ottobeuren. Die ınterung
der ehemalıgen fuldıschen ropste1l Petersberg dıente VOl X5öS als Pfarr-
aus Nun SInd dıe och erhaltenen Mauern des Erdgeschosses In dıie 2005
errichtete ST{ 10 integriert (Abb 12). '

Erst heute wırd Urc das CUuC und SdallZ anders gelagerte Interesse
der klösterliıchen artenkultur auch den Orangerıien wıieder größeres Interesse
entgegengebracht. DIie Frummös gewordenen Bauten IN Altenburg und Bfevnov
konnten elıne „Wıederauferstehung‘ erfahren.

TEe1I11NC SInd ehemalıge Pomeranzenhäuser LLUTE och In den seltensten FÄäl-
len In iıhrer alten Funktion bewundern, Z In Selıgenstadt, das aber eın
Kloster mehr ist Umnutzungen mussen dem spezliellen Raumvolumen und

165 ette. Studıen den barocken Klosteranlagen Westfalen (wıe Anm 38).
169 ASP Hs A 82, 204
170 atsar, Hungarıan Urangeries (wıe 60).
1/1 Z101kowsky, Leben 1m Hofgarten (wıe Anm 74); dıe archıtektonısche mnutzung 1st

ehbd relatıv ausführlıch dokumentiert.
1/2 Eva Krause Stefan Storch. Cella s{ Lıoba: Baugeschichte VOoIl ehemalıger UOrangerıe

und spaterem Pfarrhaus Petersberg (Dıie Kırche s{ efer Petersberg be1l Fulda Denk-
malpflege und Forschung, hrsg Landesamt für Denkmalpfiege Hessen., Darmstadt 45
—
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lig fand, und deßhalb an den Grafen Khevenhüller verschenkte (ohne Kübel 
und Reife) nach Kammer abgeführt.“ Gemeint ist hier Schloss Kammer am 
Attersee. Bei der verschenkten Orangerie handelt es sich natürlich nicht um 
das Gebäude beim Aiglhof (das steht heute noch dort, wenn auch umgebaut168), 
sondern um den Pflanzenbestand. Der Abt fügte übrigens noch den Ausruf an: 
„Wieder eine Ausgabe weg!“169

In allen drei Fällen wird deutlich, dass die Prälaten ihre exotischen Pflan-
zensammlungen nicht mehr als nützlich betrachteten und ihrem Zierwert 
keine Bedeutung mehr beimaßen. Weder als Dekor der Klosteranlage noch 
als Medium der ständischen Repräsentation wurden sie noch gebraucht. Die 
Orangerie hatte ihren Boden in der Klosterkultur verloren.

H. Überlebenschancen

So fanden die Klosterorangerien also auf verschiedene Weisen ihr Ende, je-
denfalls aber im Kontext der geistigen und politischen Umbrüche des spä-
ten 18. Jahrhunderts. In der Folge gingen viele Orangeriegebäude verloren. 
Die von Fatsar für Ungarn aufgestellte Faustregel, dass gemauerte Bauten die 
Zeitläufte eher überlebten als solche aus Holz,170 dürfte sich auf ganz Mitteleu-
ropa ausdehnen lassen. Bausubstanz blieb auch dann eher erhalten, wenn eine 
Umnutzung gelang – freilich auf Kosten des architektonischen Originalbe-
stands. In Kempten wurde die Orangerie 1804 von dem dortigen Wirt Johann 
Boda gekauft und von dessen Nachkommen bis 1923 als Wohnhaus genutzt.171 
Dieselbe Funktion erfüllt auch die Orangerie von Ottobeuren. Die Winterung 
der ehemaligen fuldischen Propstei Petersberg diente von 1858 an als Pfarr-
haus. Nun sind die noch erhaltenen Mauern des Erdgeschosses in die 2005 
errichtete Cella St. Lioba integriert (Abb. 12).172

Erst heute wird durch das neue und ganz anders gelagerte Interesse an 
der klösterlichen Gartenkultur auch den Orangerien wieder größeres Interesse 
entgegengebracht. Die ruinös gewordenen Bauten in Altenburg und Břevnov 
konnten so eine „Wiederauferstehung“ erfahren.

Freilich sind ehemalige Pomeranzenhäuser nur noch in den seltensten Fäl-
len in ihrer alten Funktion zu bewundern, etwa in Seligenstadt, das aber kein 
Kloster mehr ist. Umnutzungen müssen dem speziellen Raumvolumen und 

168	 S. Mette, Studien zu den barocken Klosteranlagen in Westfalen (wie Anm. 38), 86.
169	 ASP: Hs. A 82, S. 204.
170	 S. Fatsar, Hungarian Orangeries (wie Anm. 60), 75.
171	 S. Ziolkowsky, Leben im Hofgarten (wie Anm. 74); die architektonische Umnutzung ist 

ebd. relativ ausführlich dokumentiert.
172	 S. Eva Krause Stefan Storch, Cella St. Lioba: zur Baugeschichte von ehemaliger Orangerie 

und späterem Pfarrhaus in Petersberg (Die Kirche St. Peter in Petersberg bei Fulda. Denk-
malpflege und Forschung, hrsg. v. Landesamt für Denkmalpflege Hessen, Darmstadt 2014, 
95–99).
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ADbb Die ehemalıge UOrangerıe der fuldıschen Propste1 Petersberg, heute Cella s{ Lı0ba
umgebaut (Reıth Werner Storch Archıtekten und Ingenieure Partnerschaftt. Fulda)

-K Iıma echnung tragen. Am ehesten scheı1int derzeıt elıne Verwendung 9dAS-
tronomıschen Z/wecken nahezulıegen. Zu entsprechenden LOsungen hat 111A111

beispielsweıse IN Bronnbach, und Stams gefunden. Ahnlich IN Eber-
bach dessen Orangerı1e „verlangt förmlich nach einer romantischen Veran-
staltung. Ser ein Sommerfest, ein Empfang oder ein Privates est336  Georg Schrott  BDn  n  —.  -  D  z  .  —T  E  »r  n  =——'L  Va  a  MI  ß  AF  w -  SE  a  S  [  A z  l.  f  »  Abb. 12: Die ehemalige Orangerie der fuldischen Propstei Petersberg, heute zur Cella St. Lioba  umgebaut (Reith Werner Storch Architekten und Ingenieure Partnerschaft, Fulda)  -klima Rechnung tragen. Am ehesten scheint derzeit eine Verwendung zu gas-  tronomischen Zwecken nahezuliegen. Zu entsprechenden Lösungen hat man  beispielsweise in Bronnbach, Fulda und Stams gefunden. Ähnlich in Eber-  bach: dessen Orangerie „ verlangt förmlich nach einer romantischen Veran-  staltung. Sei es ein Sommerfest, ein Empfang oder ein privates Fest ...“ — so  der Betreiber, die Stiftung Kloster Eberbach, auf seiner Homepage. !”” Durch  ihre galerieartige Form bieten sich Glashäuser auch als Ausstellungsräume an  — umgesetzt beispielsweise in Sankt Urban'”* oder auf dem Michelsberg bei  der Landesgartenschau in Bamberg 2012.'”  Für jede Art von Weiterverwendung muss gelten: Eine akribische Doku-  mentation des Altbestands, wie sie in beispielsweise in Bronnbach!”® und Trie-  173 http://kloster-eberbach.de/kloster/veranstaltungsraeume/orangerie.html (Zugriff: 16.3.2015).  174 S. Importierte Prachtentfaltung (wie Anm. 50), 10.  175 S. dazu auch Felix Lüdicke, Klosterlandschaft St. Michael. Gegenwart und Zukunft. For-  schungsprojekt 2010, Bamberg 2011, v.a. 140ff.  176 S. dazu: Kloster Bronnbach. Sanierung und Umbau des Bursariats und der Orangerie zum  Bildungszentrum, Tauberbischofsheim o. J. (2006), 63ff.der Betreı1ber, dıe Stiftung Kloster erbac auf selner Homepage.  175 urc
iıhre galerieartige Form bleten sıch G'ilashäuser auch als Ausstellungsräume

umgese beispielsweılse In Sankt Urban!“* oder auf dem Michelsberg be1
der Landesgartenschau In Bamberg 201215

Fuür jJede VOIl Weılterverwendung 11155 gelten: 1ıne akrıbische oku-
mentatıon des estands, WIe S1e In beispielsweılse In Bronnbach!”’® und TIE-

1/3 h! ;//kloster-eberbach.de/kloster/veranstaltungsraeume/orangerie.htm]1 (Zugriff: 63 5)
1 /4 Importierte Prachtentfaltung (wıe Anm 50).
175 dazu uch Felıx Lüdıcke, Klosterlandschaft { Mıchael. egenwa: und ukunft For-

schungsprojekt 2010, Bamberge 201 15 140{f.
176 dazu: Kloster Bronnbach. Sanıerung und Umbau des Bursarıats und der Urangerıe

Bıldungszentrum, Tauberbischofsheim (2006) 63171.
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-klima Rechnung tragen. Am ehesten scheint derzeit eine Verwendung zu gas-
tronomischen Zwecken nahezuliegen. Zu entsprechenden Lösungen hat man 
beispielsweise in Bronnbach, Fulda und Stams gefunden. Ähnlich in Eber-
bach: dessen Orangerie „verlangt förmlich nach einer romantischen Veran-
staltung. Sei es ein Sommerfest, ein Empfang oder ein privates Fest ...“ – so 
der Betreiber, die Stiftung Kloster Eberbach, auf seiner Homepage.173 Durch 
ihre galerieartige Form bieten sich Glashäuser auch als Ausstellungsräume an 
– umgesetzt beispielsweise in Sankt Urban174 oder auf dem Michelsberg bei 
der Landesgartenschau in Bamberg 2012.175

Für jede Art von Weiterverwendung muss gelten: Eine akribische Doku-
mentation des Altbestands, wie sie in beispielsweise in Bronnbach176 und Trie-

173	 http://kloster-eberbach.de/kloster/veranstaltungsraeume/orangerie.html (Zugriff: 16.3.2015).
174	 S. Importierte Prachtentfaltung (wie Anm. 50), 10.
175	 S. dazu auch Felix Lüdicke, Klosterlandschaft St. Michael. Gegenwart und Zukunft. For-

schungsprojekt 2010, Bamberg 2011, v.a. 140ff.
176	 S. dazu: Kloster Bronnbach. Sanierung und Umbau des Bursariats und der Orangerie zum 

Bildungszentrum, Tauberbischofsheim o. J. (2006), 63ff.

Georg Schrott

Abb. 12: Die ehemalige Orangerie der fuldischen Propstei Petersberg, heute zur Cella St. Lioba 
umgebaut (Reith Werner Storch Architekten und Ingenieure Partnerschaft, Fulda)
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17fenstein erfolgte (und In rüfenmeg OTITenNDar unterblieb)®), 11USS selbstver-
ständlıch SeIN.

Als me1st raumprägende Gartenarchıitektur verdient elıne Orangerı1e mehr
als LLUTE Denkmalschutz und e1n adäquates Raumnutzungskonzept. es Po-
meranzenhaus vormoderner Herkunft ist e1n hıstorisches OoKumen und Sym-
bol ESsS hält als Element 1m Nsemble anderer visueller Zeichen In der 10s-
terlandschaft dıie Ermnerung e1ne hıistorisch gewachsene Ausprägung der
klösterlichen und der gesellschaftlıchen Ordnung wach dıie ZW al VCI-

SahsSchl 1st, aber als Kontrastfolr chärfung ULNSCICS Bewusstsemins für heu-
t1ge Formen monastıiıscher und kultureller Identıtät beıtragen ann. Der VCI1-

und der gegenwärtigen Klosterkultur ware e1n wertvoller Diıenst
erwlesen, würde 111A411 dıie Klosterorangerıien In iıhrer S5Symbolık weıterhın VCI-

ehrt prechen bringen 179

Zusammenfassung
1ıne beac  1C Anzahl VOl Klöstern der Barockzeıt esa e1gene Urange-
rıen, also beheıizbare Gewächshäuser, In denen hauptsächlıch Pomeranzen
und Zıitronen angebaut wurden, WOZU se1t dem späaten 15 Jahrhundert zuneh-
mend sonstige Tropenpflanzen WIe Palmen traten. DIie klösterlıchen ()ran-
gerien Sınd 1m gesamten mıttel- und westeuropälschen Raum nachweısbar,
wobel sıch VOLr em dıie Prälate  Oster der Benediktiner und /asterzienser,
gelegentliıch auch Augustinerchorherren und Pramonstratenser solche Eın-
rıchtungen leisteten. DIie artenkultur der en Neuzeıt wurde geprägt VOl

der ONsSschen Kultur, In der Orangeriegebäude als Öhepunkt nıcht fehlen
durften Diıe ausgesprochen vielfältige usführung der Klosterorangerıen
lässt sıch el ehesten mıt den Gestaltungen des Landadels vergleichen.
Der klösterliıche Bauherr demonstrıierte mıt den Orangeriegebäuden In iInfor-
meller Welse elınen Anschluss das Lebensgefühl der höheren Stände DIie
exotischen Pflanzen bezeugten Weltoffenheiıt und unıversale Bıldung bzw
Pragung Urc dıie antıke Kulturwelt, In der VOLr em dıie Pomeranzen als
angeblıche „„mala aurea““ mıt den goldenen Tuchtfen AUS dem (jJarten der He-
sperıden gleichgesetzt wurden.

L/7 Bayerisches Landesamt Denkmalpfilege, München: Kloster Triefenstein. UOrangerı1e,
Flur-Nr. 6423

1/ Paulus. Die ehemalıge UOrangerıe des Klosters Prüfening (wıe Anm 66)
179 Für den ruck umgearbeıteter ortrag, gehalten bel der Jahrestagung der Bayerıischen

Benedıiktinerakademıie November 2013 ın der Abte1 Sankt Bonıifaz, München.
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fenstein177 erfolgte (und in Prüfening offenbar unterblieb178), muss selbstver-
ständlich sein.

Als meist raumprägende Gartenarchitektur verdient eine Orangerie mehr 
als nur Denkmalschutz und ein adäquates Raumnutzungskonzept. Jedes Po-
meranzenhaus vormoderner Herkunft ist ein historisches Dokument und Sym-
bol. Es hält als Element im Ensemble anderer visueller Zeichen in der Klos-
terlandschaft die Erinnerung an eine historisch gewachsene Ausprägung der 
klösterlichen Kultur und der gesellschaftlichen Ordnung wach – die zwar ver-
gangen ist, aber als Kontrastfolie zur Schärfung unseres Bewusstseins für heu-
tige Formen monastischer und kultureller Identität beitragen kann. Der ver-
gangenen und der gegenwärtigen Klosterkultur wäre so ein wertvoller Dienst 
erwiesen, würde man die Klosterorangerien in ihrer Symbolik weiterhin ver-
mehrt zum Sprechen bringen.179

Zusammenfassung

Eine beachtliche Anzahl von Klöstern der Barockzeit besaß eigene Orange-
rien, also beheizbare Gewächshäuser, in denen hauptsächlich Pomeranzen 
und Zitronen angebaut wurden, wozu seit dem späten 18. Jahrhundert zuneh-
mend sonstige Tropenpflanzen wie Palmen traten. Die klösterlichen Oran-
gerien sind im gesamten mittel- und westeuropäischen Raum nachweisbar, 
wobei sich vor allem die Prälatenklöster der Benediktiner und Zisterzienser, 
gelegentlich auch Augustinerchorherren und Prämonstratenser solche Ein-
richtungen leisteten. Die Gartenkultur der frühen Neuzeit wurde geprägt von 
der höfischen Kultur, in der Orangeriegebäude als Höhepunkt nicht fehlen 
durften. Die ausgesprochen vielfältige Ausführung der Klosterorangerien 
lässt sich dabei am ehesten mit den Gestaltungen des Landadels vergleichen. 
Der klösterliche Bauherr demonstrierte mit den Orangeriegebäuden in infor-
meller Weise einen Anschluss an das Lebensgefühl der höheren Stände. Die 
exotischen Pflanzen bezeugten Weltoffenheit und universale Bildung bzw. 
Prägung durch die antike Kulturwelt, in der vor allem die Pomeranzen als 
angebliche „mala aurea“ mit den goldenen Früchten aus dem Garten der He-
speriden gleichgesetzt wurden.

177	 S. Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege, München: Kloster Triefenstein, Orangerie, 
Flur-Nr. 6423.

178	 S. Paulus, Die ehemalige Orangerie des Klosters Prüfening (wie Anm. 66).
179	 Für den Druck umgearbeiteter Vortrag, gehalten bei der Jahrestagung der Bayerischen 

Benediktinerakademie am 9. November 2013 in der Abtei Sankt Bonifaz, München.
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Abstract

ManYy baroque monasterles had ıts ( W OLAl SCILYy, 1.e heated greenhouses
where bıtter UOLAaLllSCS and lemon WEIC cultıvated. At the end of the 1 Sth CCI1-

LUrY, the number of other ropı1ca. plants 1ke palm TeESs increased. Monastıc
orangerI1es Cal be traced IN INa y places of Central and Western Europe where
maınly the Prelate monasterles of Benedietines and Cisterc1ans, Occas]l]onal-
1y of Augustinan and Premonstratens1ian CAaL10O11S COU. afford such eatures
The garden culture of the carly modern Cid W dsS shaped by the COUFT culture
where orangerI1es WEIC consıdered oblıgatory hıghlıght. The realızatıon of
monastıc oranger1es WdsSs quıte varıecd and theımr style ressembles predomınant-
1y the coNstruct1ons of the lesser rural nobılıty. Through the orangerI1es, the
monasterles demonstrated In symbolıc WdYy that they shared the utlook of
the hıgher ranks. Exotic plants showed openmıindedness and unıyversal culture,
1.e the understandıng of the antıque WOTF. where espec1ally bıtter OLTal CS
WEIC cons1ıdered the “mala aurea”, the golden frunts from the garden of the
Hesperı1ides.
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Abstract

Many baroque monasteries had its own orangery, i.e. heated greenhouses 
where bitter oranges and lemon were cultivated. At the end of the 18th cen-
tury, the number of other tropical plants like palm trees increased. Monastic 
orangeries can be traced in many places of Central and Western Europe where 
mainly the Prelate monasteries of Benedictines and Cistercians, occasional-
ly of Augustinian and Premonstratensian canons could afford such features. 
The garden culture of the early modern era was shaped by the court culture 
where orangeries were considered an obligatory highlight. The realization of 
monastic orangeries was quite varied and their style ressembles predominant-
ly the constructions of the lesser rural nobility. Through the orangeries, the 
monasteries demonstrated in a symbolic way that they shared the outlook of 
the higher ranks. Exotic plants showed openmindedness and universal culture, 
i.e. the understanding of the antique world, where especially bitter oranges 
were considered the “mala aurea”, the golden fruits from the garden of the 
Hesperides.
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